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Vorbericht. 


Mit dem Jahre 1811 hat die Herausgabe dieſes 
Taſchenbuches angefangen, und zehn Jahrgänge deſ⸗ 
felben : find freygebig von Schweizern und Nicht⸗ 
Schweizern mit Beyträgen unterſtützt, ſind nach⸗ 
ſichtig, ja wohlwollend von zahlreichen Leſern auf— 
genommen worden. Billig ſollen einmal die Heraus- 
geber ſich Gelegenheit nehmen, an beyde das Wort 
des Dankes zu richten, und zugleich ſich gegen beyde 
zu entſchuldigen, daß nicht immer nach Wunſch 
ihnen entſprochen ward. Die namhafte Menge von 
eingeſandten Aufſätzen und Gedichten nöthigte, Meh⸗ 
reres zurückzulegen, und gegen die Einſender zu⸗ 
weilen unartig zu ſcheinen. Auch für den gegen— 
wärtigen Jahrgang find wir in dieſem un angenes⸗ 
men Falle geweſen; aber manches Gute, das nicht 
veralten kann, findet auch wohl ſpäter noch ſein 
Plätzchen. 
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Für die bisherigen Leſer der Alpenroſen haben wir 
endlich geſtrebt einem oft ausgeſprochenen Verlangen 
beßtens nachzukommen. Es iſt nämlich unter den 
Rügen über unſer Taſchenbuch, die wir zu benutzen 
fähig ſind, am häufigſten diejenige des zu kleinen 
Druckes ausgeſprochen worden, und ſo beginnen wir 
denn eine neue Folge des Taſchenbuchs mit größeren 
Schriften, und damit der Leſer nicht an Inhalt 
verli re, zugleich mit größerem Formate, der hof— 
fentlich auch günſtig auf die Vergrößerung der Kup— 
fer einwirken wird. Iſt das Büchlein durch dieſe 
Veränderung ein wenig zu ſchwer geworden; ſo ver— 
zeihe man es dem redlichen Beſtreben, jener Rüge 
die ſchuldige Rechnung zu tragen. Jedoch, da zu⸗ 
fällig dießmal unſer Papier um etwas zu dick aus⸗ 
gefallen; fo haben wir einige zugeſandte Stücke mehr 
weglegen müſſen, und ſelbſt den Bericht über ſchwei— 
zeriſche Litteratur, den wir ſonſt alle zwey Jahre 
lieferten, beyſeits gethan. Auf 1822 hoffen wir, ihn 
nachtragen zu können, und gern, wenn man von 
Zürich, Baſel, Luzern, Schaffhauſen, St. Gallen, 
Neuenburg, Genf uns unterſtützen wollte, gern wür⸗ 
den wir zugleich einen kurzen Kunſtbericht damit ver⸗ 
binden. 55 

Im Uebrigen hat der Plan der Alpenroſen keine 
weſentliche Veränderung erlitten: erheiternde, oder 
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leicht geſchriebene lehrreiche Proſe wechſelt ab mit 
Poeſie; doch wünſchten wir ſehr, mit gedrängten 
unterhaltenden Biographien merkwürdiger Männer un⸗ 
ſeres Landes und unſerer Zeit bereichert zu werden. 
Außerdem mögen Landesbeſchreibung, Geſckichte und 
Naturgeſchichte vorzüglich in die Proſa ſich theilen. 
Der Poeſie wollen wir kein engeres Feld abſtecken, 
als bisher geſcheh'n, weil wir den Sinn für fie 
zu hoch halten, um eine der wenigen Gelegenheiten 
ihm zu verkümmern, da er an vaterländiſchem Stoffe 
ſich üben kann. Vaberländiſch aber fol in der Ne⸗ 
gel die Poeſie unſeres Taſchenbuches entweder durch 
ihren Gegenſtand oder durch die Heimath des Ver— 
faſſers ſeyn. Die vielen vortrefflichen Almanache 
und Taſchenbücher Deutſchlands machen es uns zur 
Pflicht, während wir ihnen gern in Manchem den 
Preis zuerkennen, doch dem unſrigen das Verdienſt 
einer innig nahen Nichtung auf unſere Schweiz, 
und ihr Schönes, ihr Gutes, zu verſchaffen, wodurch 
es Fremden und Einheimiſchen, fo fern fie unſerem 
Lande zugethan find , doch etwas eigenthümlich Nei⸗ 
zendes darzubieten vermöge. 


Selbſt durch die Umſchläge wollen wir künftig 
ſorgfältig den Zweck unſeres Büchleins zu fördern 
ſuchen. Sie ſollen forthin eine Reihe von altſchwei⸗ 
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zeriſchen Trachten des 15ten, 16ten und 17ten Jahr⸗ 
hunderts enthalten, und dadurch ein Gegenſtück lie» 
fern zu den zahlreichen neuern Sammlungen von 
Trachten des jetzigen Schweizer Landvolks. Originale 
fehlen nicht, da die Menge von Handzeichnungen 
ſchweizeriſcher Maler aus jenen Jahrhunderten, zu— 
mal für den großen Bedarf der damaligen Glas- 
maler, uns eine ſehr umfaſſende Wahl geſtattet. 
Einzelne Abdrücke der Umſchläge mit einigen Wor— 
ten der Erklärung dürften fpäter einmal den Lieb⸗ 
habern des geſchichtlichen Coſtums willkommen ſeyn. 

Wir erbitten uns ſchließlich die alte Beyhülfe 
und die alte nachſichtsvolle Theilnahme des Inlan⸗ 
des ſowohl als des Auslandes für unſer anſpruchloſes 
Taſchenbuch. 


D. Herausg. 


Der Bruder Joſeph, 
Einſiedler zu St. Magdalena. 


Wahrheit und Dichtung. 


Es ſchlug vier uhr. Die Glocke rief die Mönche des 
Kloſters Altenryf zur Frühmette. Ein fürchter⸗ 
licher Sturm hatte die ganze Nacht hindurch gewü⸗ 
thet. Der Donner roilte noch in der Ferne. Zackende 
Blitze durchſchnitten das Firmament. Der Regen war 
in Strömen vom Himmel gefallen, und hatte die 
Waſſer des Sanenfluſſes ſtark angeſchwellt, — der 
ſchlängelnd um und durch die Beſttzungen des Klo⸗ 
ſters tobte. Von der ſchroffen Felswand, der Abtey 
gegenüber, rutſchten, vom Regen aufgelöst, ganze 
Erdſchichten ſammt den Bäumen der Waldung, welche 
den Fels bekränzt, herunter, und trübten noch mehr 
des Waſſers kothige Wellen Die Kirche war nur 
düſter durch eine Lampe erhellt. In ihrer weißen 
. 1 
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Chorkleidung ſchlichen die Mönche, wie Erſcheinun⸗ 
gen aus der andern Welt, einher. Der Blitz er 
leuchtete noch auf Augenblicke die bunten Glasfenſter, 
welche dann einen falben, röthlich grünen Zauber- 
ſchein zurückwarfen. Der Geſang begann. Die voll⸗ 
tönende Orgel begleitete und erhöhete ihn. Bey den 
Worten des 26ten Pſalmes: pater meus et mater 
mea dereliquerunt me; Dominus autem assumpsit 
me , (mein Vater und meine Mutter haben mich 
verlaſſen; aber der Herr hat mich aufgenommen,) 
wurde Pater Romuald von einer bangen Ahnung 
ergriffen. Unwillkührlich vergoß er Thränen der Rüh⸗ 
rung. 

Die Frühmette war beendigt; das Gewitter vor⸗ 
über; die Sonne glänzte in Oſten; die Vogel zwit⸗ 
ſcherten auf den Gipfeln der vom Regen noch trie⸗ 
fenden Bäume. Friedlicher rauſchte die Sane vor⸗ 
über. Von innerer Unruhe getrieben, wanderte Pater 
Nomuald traurig am kieſichten Geſtade des Fluſſes. 
In ſich verſunken, ſah er trüb vor ſich hin. Die 
lachende Natur, mit allen Reisen des Sommers 
prangend, rührte ihn nicht. Der Wurm des Gra⸗ 
mes nagte an ſeinem wunden Herzen. Erſchrocken, 
an allen Gliedern zitternd, gewahrte er jetzt dicht 
am Ufer des Fluſſes, noch von den Wellen zum Theil 
befpühlt , eine Wiege, und ein ſanft ſchlafendes Kind 
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in derſelben. Er nahete bebend. Es war ganz durch- 
näßt und mit Schlamm und Sand bedeckt; nur das 
unſchuldige, heitere Geſicht war freyʃ. Romuald 
warf ſich knieend auf den ſteinichten Strand, zog 
die Wiege behend aus den drohenden Wellen, und 
ſagte in wehmüthigem Tone: „großer Gott! Eine 
unglückliche Liebe, die mit Spott und Verachtung 
erwiedert ward, zwang mich, der Welt zu entſagen, 
und führte mich in die Mauern dieſes Kloſters. Der 
Natur zum Hohne habe ich mich der Kinderloſigkeit 
geweiht, und jetzt beſtimmt mich die Vergelterin dro⸗ 
ben im Himmel, der Retter, der Beſchützer eines 
unſchuldigen Wurmes zu werden, den Vater und 
Mutter verlaſſen. O, die Scheuſale! — Oder biſt 
du auch eines der Opfer der Wolluſt? — Oder iſt 
deine Geburt ein Fluch für deine Erzeuger, daß fie 
dich dem wahrſcheinlichſten Tode Preis gaben? — 
Dein Vater hat dich verlaſſen; ich will dein Vater ſeyn. 
Deine unbarmherzige Mutter hat dich verſtoßen; ich 
will dir eine liebevollere ſuchen. Allmächtiger Gott! 
ich verſtehe deinen Wink, und will dein Geheiß er⸗ 
füllen!“ 

Pater Romuald raffte ſich auf, nahm die leichte 
Bürde, das Geſchenk der Vorſehung, wie 
er's nannte, unter den Arm, bedeckte die Wiege mit 
ſeinem weiten Gewande, und eilte an das Ufer des 
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Fluſſes hinauf zur Fähre, ließ ſich über die Sane 
ſetzen, und trat in die nahe Meyerwohnung, die zum 
Kloſter gehörte. Eben befand ſich die Pächterin im 
Wochenbette, und hielt den muntern Säugling an der 
vollen, geſunden Bruſt, als Pater Romuald in die 
Stube trat. 

„Guten Morgen, Frau Sal lin!“ ſagte Re 
muald. 

Was bringen Sie Neues, ehrwürdiger Pater? 

»Ein Geſchenk der Vorſehung.“ 

Nun, laſſen Sie ſehen! 

„Hier iſt eine Wiege, und ein lebender Wurm 
darin, der feſt und ruhig ſchläft. Ich habe ihn fo 
eben am Ufer der Sane gefunden, und bringe Ih⸗ 
nen denſelben. Er iſt von Vater und Mutter ausge⸗ 
ſtoßen, und wäre bald ein Raub der Fluthen gewor⸗ 
den. Ich will des Kindes Vater ſeyn. Erbarmen Sie 
ſich deſſelben; werden Sie ihm eine zärtliche Mutter! 
feine Rabenmutter hat die Frucht ihres Leibes, viel⸗ 
leicht ihrer Schande, in alle Winde geworfen. Es 
iſt ein Geſchenk der Vorſehung, wir wollen 
es ehren: es wird euerem Hauſe, wenn nicht zeitlichen, 
doch den göttlichen Segen bringen.“ — 

Luiſe, Luiſe, komm geſchwind, entwickele 
das kleine Geſchöpf aus den naſſen Windeln, waſche 
es mit lauem Waſſer und Wein; geſchwind, ge⸗ 
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ſchwind! Es erwacht, es lächelt, Ja, ja, wir mol 
len dich behalten, pflegen, groß ziehen in Gottes⸗ 
furcht und Arbeitſamkeit! — Biſt du fertig, Luiſe? 
Gieb her! es iſt ein herrlicher Bube, geſchwind an 
die Bruſt, du ſollſt mir Durſt und Hunger haben, 
armes Knäblein? — Pater Nomuald hatte ſich 
während deſſen in eine Ecke der Wohnſtube geſetzt, 
die Hände gefaltet, und dankbar gegen de n heitern 
Himmel geblickt. 


„Ich will,“ ſagte er, „auch die Koſt des Kna⸗ 
ben bezahlen. Ihr wißt, meine Verwandten ſind 
reich, ich darf nur begehren, ſte geben mir, ſo viel 
ich will, wie könnte ich es beſſer anwenden.“ 


O, ehrwürdiger Pater, das können Sie bleiben 
laſſen! Ich will mein geringes Verdienſt nicht durch 
ſchnöden Lohn verdienen; der arme Knabe iſt mir 
ſchon recht lieb geworden. Sieh, Colin, ſagte die 
Pächterin, zu ihrem hereintretenden Manne, welches 
ſchöne Geſchenk uns der Himmel durch den Pater 
Romuald geſandt hat! Ps 


Nun erzählten beyde abwechſelnd. Den Pächter 
freute der unv rmuthete Zuwachs feiner Familie, die 
aus Luiſen, dem ſchlanken, blonden, emfigen Mäd⸗ 
chen, — Pierre, dem rüſtigen vierjährigen Knaben, 
— und Jean, dem Säugling, beſtand. Der vierte, 
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obſchon unbekannt und noch unbenannt, war den 
guten Leuten höchſt willkommen. 


Wiege und Windeln, Kiſſen und Decken wurden 
genau unterſucht; aber auch nicht die geringſte Spur 
konnte entdeckt werden, die Kunde gab von des Kin— 
des Namen, und ob es ſchon getauft worden. Nur 
ein kleines filbernes Kreuz hing an feinem Halſe. 


Pater Romuald dankte der Familie Sallin, em⸗ 
pfahl ihr feinen Pflegling, und gieng nach Alten- 
ryf zurück. Hier berichtete er dem Abte genau. 
Der Gerichtsverwalter ward gerufen, und mußte alles 
zu Protokoll nehmen; nach dem ⸗Strandrecht gehörte 
nun der Findling dem Kloſter. Der Abt ſchickte ſo⸗ 
gleich einen Diener zum Pfarrer von Ecüpillens, 
um ihm von dem Vorgefallenen Bericht abzuſtatten, 
und ihn zu erſuchen, den Knaben Nachmittags zu 
taufen. 

Nach der Tafel gieng Romuald wieder in den 
Meyerhof, und berichtete, was der gnädige Herr 
beſchloſſen. Sallins Bruder, der Joſeph hieß, mußte 
Pathe, — Luiſe, Pathin ſeyn. Man trug das Kind 
nach Ecüvillens in die Kirche. Romuald kehrte zur 
Veſper in das Kloſter zurück. Nach derſelben wur- 
den die Taufzeugen, die Wehemutter, der Pfarrer 
von Ecüvillens, der nach dem Kloſter gekommen, 
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und Pater Nomuald, ſammt einigen Andern in der 
Abtey bewirthet. 

Frau Sallin hielt ihr Verſprechen treu und red⸗ 
lich. Der kleine Joſeph wuchs ſchlank heran. Pater 
Romuald unterrichtete ihn. Des Sonntags ſchlen⸗ 
derte Joſeph meiſtens nach den Ruinen der zerfalle⸗ 
nen Schlöſſer Arconciel und Illens, oder in die 
nahe, dunkele Waldung, denn er liebte die Einſam⸗ 
keit. Eine gewiſſe Bläße in feinem Gefichte gab 
ſeiner natürlichen Schwermuth einen eigenen Reiz. 
Oft betete er am ſteinernen Grabe Wilhelms des 
Grafen von Glane, der das Kloſter im Jahr 14137 
geſtiftet hatte. Jedermann liebte den frommen, ſtil⸗ 
len, arbeitſamen Knaben. Einfach und ruhig floß 
ſein Leben dahin. 

Wie er größer geworden, wurde er im Kloſter 
als Küchenjunge angeſtellt. In müßigen Stunden 
ſetzte er bey Pater Romuald ſeinen Unterricht in der 
Religion, im Schreiben, Leſen und Nechnen fort, 
oder half dem Sakriſtan. Unter den wenigen Bü⸗ 
chern, die man ihm zu leſen gab, waren ihm die 
Legenden ſolcher Heiligen, die in der Wüſte als 
Eremiten gelebt, die liebſten. Viele derſelben wußte 
er auswendig. Wenn er Frau Sallin, feine Bfiege- 
mutter beſuchte, was öfter geſchah, weil er dankbar 
liebend an ihr hieng, ſo wußte er ihr ſtets wieder 
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eine neue Geſchichte von einem heiligen Klausner zu 
erzählen. Sie hörte ihm aufmerkſam zu, und freute 
ſich ob ſeiner Gottesfurcht. 

Als Joſeph das achtzehnte Jahr erreicht, äußerte 
er wiederholt, was er ſchon früher gethan, den 
Wunſch, im Kloſter als Bruder aufgenommen zu 
werden, da er ohnehin des Kloſters Eigenthum ſey. 
Er konnte bereits gut kochen; und der Koch, ein 
Greis, bedurfte eines rüſtigen Gehülfen und Stell⸗ 
vertreters. Man berieth ſich im Kloſterkapitel darüber, 
und nahm ihn als Bruder an. Seine Pflegemutter 
ward ſeine geiſtliche Mutter, ihr Gemahl, ſein 
geiſtlicher Vater. Jene erbat ſich Joſephs ſchö⸗ 
nes, blondes, lockichtes Haar, das man ihm als 
Novize abſchnitt, und man gab es ihr gerne. 
Pater Nomuald war Novizenmeiſter, und alſo 
läßt ſich denken, daß er ihm die Prüfungszeit nicht 
ſauer machte. Sie war eben zur Hälfte beendigt, 
als die Fiſcher von Plaffeyen köſtliche Forellen 
und Hechte vom Schwarzen-See brachten. Der 
Koch war bettlägerig; Joſeph mußte ihn erſetzen. 
Das Feſt des Heil. Bernhard rückte heran. Man 
traf Anſtalten zu einer großen Gaſterey, weil zahl- 
reiche Gäſte geladen waren. Vor allem aus hielt 
man viel auf die ſchmackhaften Fiſche aus dem 
Schwarzen-See. Der ſehnlich erwartete Tag 
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erſchien. Nach dem feyerlichen Hochamte gieng man 
zur Tafel. Sie war vortrefflich beſetzt; nur die 
Forellen und Hechte fand man ganz ungenießbar. Als 
ſich der Pater Küchenmeiſter mit grimmiger Gebärde 
vom Speiſeſaal entfernte, erblaßte Pater Romuald, 
und zitterte für ſeinen Liebling. Der Küchenmeiſter 
hielt dem betroffenen Bruder Joſeph eine derbe Straf⸗ 
predigt wegen der ſchlecht bereiteten Fiſche. 

Von dieſer Stunde an vergieng kein Tag, ohne 
daß Bruder Joſeph vom grämlichen Küchenmeiſter, 
der im Kloſter vielen Einfluß hatte, einen kränken⸗ 
den Verdruß, mit Drohungen begleitet, erdulden 
mußte. Dieſe harte und gebieteriſche Behandlung, 
die er nicht zu verdienen glaubte, weil er ruhig, 
willfährig und arbeitſam war, verbitterte ihm das 
Leben ſehr. Seine natürliche Düſternheit nahm täg⸗ 
lich zu. Nomualds liebevoller Troſt vermochte ihn 
nicht zu ſtärken. Er welkte dahin, wie eine zärtliche 
Pflanze, die der rauhe Nordwind angehaucht hat. Auf 
einmal erwachte in ihm das Gefühl der Freyheit, und 
der Wunſch die Welt zu ſehen, die er in des Klo⸗ 
ſters engen Mauern zu drückend, zu beklemmend 

fand. Umſonſt widerrieth ihm fein Pflegevater, das 
Noviziat und die Abtey zu verlaſſen. „Hier muß 
ich in kurzer Zeit ſterben,“ erwiederte Bruder Sy: 
ſeph, „ wenn ich länger bleibe. Unverdienten, trotzi⸗ 
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„gen Tadel, ſchreckliche Drohungen, Haß und Ber: 
„achtung, vermag mein unſchuldiges Herz nicht zu 
„vertragen!“ — 

Joſeph's Entſchluß betrübte den Pater Romuald 
ſehr; allein er konnte den Jüngling nicht umſtimmen, 
und ſo gab er ihm ſeine ganze Baarſchaft ſammt Em— 
pfehlungsbriefen an ſeine Freunde und Verwandten in 
Freyburg. Schmerzvoll war der Abſchied von der 
Familie Sallin und von Pater Romuald. Am Tage 
der Abreiſe begleiteten ſte ihn ſämmtlich bis zum 
Schloße Pigritz, nahe an der Stadt, das ehemals 
den Grafen von Glane gehörte. Nachdem fie in 
der daſigen gothiſchen Kapelle gebetet, trennten fie 
ſich weinend. Oft aber hielten ſte ſtill, wendeten ſich 
um, und winkten ſich gegenſeitig ein Lebewohl zu. 

In Freyburg verweilte Joſeph Godel, (wie er 
ſich nun nannte, ohne ſelbſt zu wiſſen warum,) nur kurze 
Zeit, und gieng dann nach Luzern, wo er bey'm 
ſpaniſchen Geſandten, Graf von Aſſalto, als Koch 
in Dienſte trat. Er blieb ein Jahr in Luzern, und 
während einer Abweſenbeit des Grafen machte Jo⸗ 
ſeph eine Pilgerfahrt nach Marig-Ein ſiedeln, und N 
nach Bruder-Klauſen im Melchthal, Canton 
Unt erwalden. Hier lebte Godel einige Wochen 
in brüderlicher Eintracht mit dem daſigen Eremiten. 
„Ach,“ ſagte Joſeph oft, „hätte ich zur gelegenen 
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„Zeit ein zweyter Niklaus von der Flühe wer⸗ 
„den können, ich wäre zu den entzweyten Eidsge⸗ 
„noſſen getreten, um fie zu verhindern ſich zweimal 
„um Glaubensmeinungen auf den Ebenen Vil⸗ 
„mergens zu morden!“ 

Joſeph mußte nach Luzern zurück. Einige Tage 
nach ihm kam auch der Geſandte wieder, der jetzt 
nach Madrid an den kömglichen Hof berufen ward. 
Godel begleitete ihn. Ueber Bern, Frey burg, 
Lauſanne und Genf, gieng die Neiſe nach Lyon, 
durch Frankreich den Pyrenäen zu. Nichts Un⸗ 
angenehmes trübte ſie, als die Nachricht, welche 
Joſeph in Freyburg zu ſeinem großen Schmerze 
vernahm, daß Pater Romuald nach einer kurzen, 
aber peinvollen Krankheit vor einigen Wochen im 
Kloſter Altenryf geſtorben ſey. 

Wie gerne wäre er nach Altenryf gegangen, 
um auf des theuern Vaters Gruft die heißeſten 
Thränen zu weinen, und um ſeine Pflegemutter zu 
beſuchen; allein die Zeit erlaubte es nicht. Joſeph 
hatte den ſtillen Gram wohl bemerkt gehabt , der ſei— 
nen Beſchützer verzehrte. Er tröſtete ſich alſo mit 
dem Gedanken, daß der Dulder nun vollendet habe, 
und daß ſie ſich einſt in einer beſſern Welt wieder 
finden würden. — Der Naum geſtattet uns nicht, Ro⸗ 
mualds ſonderbare Schickſale hier zu erzählen. 
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Obſchon man ſich nirgends lang aufhielt, fo hatte 
doch Joſeph Geleg enk eit viele Merkwürdigkeiten zu 
ſehen, von denen er ſich bisher gar keinen Begriff 
hatte machen können. Graf von A ſſalto kam end— 
lich in Madrid an. Er war noch unverehelicht. Der 
König / der ihn ſehr liebte, beglückte ihn mit der 
Hand der reizenden Donna Elvira von Men⸗ 
dozza, die bey ſehr vieler Anmuth auch beträcht— 
lichen Reichthum beſaß. Die Feyerlichkeiten der Hoch⸗ 
zeit, die vielen Feſte und Gaſtereyen beſchäftigten 
Joſeph dermaßen, daß er faſt nicht aus der Küche 
kam. Jedoch hatte ihn, den ſchlanken, kräftigen, 
beſcheidenen Jüngling, Donna Elvira's Due- 
gna, Namens Mendrilla, gar wohl bemerkt. Als 
die Feſte und Flitterwochen vorüber waren, und in 
Aſſalto's Pallaſte die gewöhnliche Ruhe zurückkehrte, 
machte ſte denn auch förmlich Jagd auf ihn. Er 
wich ihr aber jederzeit aus. Eines Abends nur konnte 
fie ihn in eine Gartenlaube locken, wo fie ſich wie 
eine zweyte Potiphar benahm; allein Joſeph, ſeines 
ägyptiſchen Namensverwandten eingedenk, und über 
den unerwarteten Auftritt ſehr beſtürzt, flüchtete 
ſich, und ſchloß ſich in feine Kammer ein. 

Von dieſem Zeitpunkte an ſuchte Mendrilla den 
biedern und arbeitſamen Joſeph bey ihrer Herrſchaft 
zu verleumden. Doch auch dieß mißlang ihr, weil 
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der Graf vom Gegentheile der Anſchuldigung fo zu— 
verläßige Proben hatte, daß er auf die ſpitzigen Re- 
den des böſen Weibes nicht im Geringſten achtete, 
worauf daſſelbe voll Aerger die Dienſte des Grafen 
verließ. 

Der Graf erhielt nebſt mehreren königlichen 
Gunſtbezeugungen einen wichtigen Auftrag an den 
franzöſiſchen Hof, was ſeine Gemahlin ſehr freute, 
die ſich ſchon lange nach Paris geſehnt hatte. Der 
treue Joſeph mußte den Geſandten begleiten. In der 
Hauptſtadt Frankreichs bezog der Graf einen Pal⸗- 
laſt in der Straße Richelieu. Nebſt Joſeph hatte 
der Graf noch einen andern Koch, Namens Le- 
clere, angeſtellt. Dieſer muntere Franzoſe, obſchon 
ganz verſchiedenen Karakters, aber gleich guten Her⸗ 
zens, gewann bald Joſephs Freundſchaft und Achtung. 
Nach einigen Monaten hatte der Graf den wichtigen 
Auftrag glücklich erfüllt. Der König ſandte ihm das 
Ritterkreuz des goldenen Vließordens. 

Einige Wochen darauf kam er an die Geſandt⸗ 
ſchaftsſtelle nach Wien; wohin er ſchleunig abreiſete. 
Er nahm Joſeph und Leelere, die ihm beyde lieb 
waren, mit ſich. Nichts Merkwürdiges ereignete ſich 
auf der ganzen Neiſe. In der kaiſerlichen Haupt- 
ſtadt ſtieg der Graf in einem Pallaſte der Körner⸗ 
ſtraße ab, den er hatte miethen laſſen. 
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Des Sonntags, nach verrichteter Arbeit, giengen 
Joſeph und Leelere meiſtens in den Prater, wo fie 
ſtundenlang Arm in Arm der wogenden Menge zu— 
ſahen. Dann labten fie fih in einer der vielen 
Schenken. Abends kehrten fie in den Pallaſt des 
Geſandten zurück. So verlebten ſie traulich und 
glücklich über ein Jahr. Im Winter beſuchten ſie 
zuſammen das Schauſpiel an der Wien. 

Dem Pallaſte gegenüber wohnte ein Becker, wo 
des Grafen Köche ſtets das Brod holten. Dieſer 
Becker, Knoll, hatte eine hübſche, junge Tochter, 
Namens Nettchen. Sie war kaum ſechszehn Jahre 
alt. Ihr anmuthiges, volles, rundes Geſtchtchen 
belebten zwey geiſtvolle, blaue Augen. Uebrigens 
war das Mädchen fromm, ſittig und emſtg. Man⸗ 
chen Sommerabend verplauderten Joſeph und Le⸗ 
elere mit dem geſprächigen alten Knoll, der in ſei⸗ 
ner Jugend, als Handwerksburſche, in Freyburg, 
Solothurn und Lu zern geweſen war. Bey die⸗ 
ſen Zuſammenkünften fehlte das muntere, luſtige 
Nettehen nie. Sie wurden nach und nach vertrau— 
ter und machten dann jeden Sonntag eine kleine 
Luſtreiſe in Wiens ſchönen Umgebungen, ſo oft es 
nämlich ihre Geſchäfte erlaubten. 

Die Gräfin von Aſſalto hatte einen geſunden 
Knaben zur Welt gebracht. Nach dem Wochenbette 


15 


wünſchte fie ihren alten Vater wieder zu ſehen, um 
ihm dieſen Sohn vorzuſtellen, der feine Greiſen⸗ 
Jahre erheitern und erfreuen ſollte. Der Geſandte 
bat um ſeine Zurückberufung, die er auch nach ein 
paar Monaten erhielt. Er war eben im Begriff in 
einigen Tagen abzureiſen, als Joſeph und Leclerc 
ihm ganz unvermuthet anzeigten, daß ſte ſich ent⸗ 
ſchloſſen hätten, in Wien eine Garküche zu kaufen. 
Ungern bewilligte er ihnen den Abſchied, und zum 
Zeichen feiner Zufriedenheit gab er jedem ein an⸗ 
ſehnlißes Geſchenk. Der Graf von Aſſalto verließ 
dann die Kaiſerſtadt. 

In der Körnerſtraße, nicht weit von Knolls Woh⸗ 
nung, fanden die beyden Freunde bald eine Garküche 
verkäuflich, die ſie auch erſtanden. Sie richteten ſich 
ein, hatten viele Gäſte, waren ſehr beliebt, und 
machten gute Geſchäfte; nichts fehlte ihnen, als 
eine thätige, liebenswürdige Hausfrau, der Wirth⸗ 
ſchaft Seele. Beyden war Nettchen Knoll lieb und 
werth geworden; beyde, ohne es ſich geſtanden zu 
haben, ſehnten ſich nach ihrem Beſitze. Endlich, an 
einem ſchwülen Sommerabende, als ſte von einem 
Spaziergang mit der Beckerstochter in ihrer Wohnung 
zurück waren, ſtimmte Leclere zuerſt Nettchens Lob 
an, und ſagte ſchließlich zu Joſeph, nur durch ihre 
Hand könne er beglückt werden. Godel blieb kalt 
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und verlegen, und konnte kein Wort erwiedern. Sie 
legten ſich ſchlafen. Man kann wohl denken, daß 
beyder Träume verſchieden waren. Mehrere Tage 
gieng Joſeph düſter und traurig herum. Leelere mußte 
nach Heiligenſtadt reiſen, um Wein zu kaufen. 
Er ſollte erſt den andern Tag zurück kommen. 

Als er wieder ſeine Wohnung betrat, fragte er 
ſogleich nach Joſeph, der aber ſchon in aller Frühe 
eilig ausgegangen war. Der ganze Morgen verlief, 
er kam nicht zurück. Leelere wurde unruhig. End⸗ 
lich gieng er in Joſephs Schlafzimmer, und fand 
auf dem Tiſche ein Blatt des folgenden Inhalts: 

„Lieber Leclere! vor einigen Tagen haft du mir 
„die geheimen Wünſche deines Herzens eröffnet. Auch 
„ das meinige hegte die nämlichen, wir können aber 
„nicht beyde glücklich ſeyn. Ich entferne mich, und 
„gehe weit, ja weit hin, um Nettchens geliebtes 
„Bild zu vergeſſen. Mache das würdige Mädchen 
„glücklich, ſo glücklich, wie ich es mit meinem ſtil⸗ 
„len, oft trüben Weſen nicht könnte! Werde ſein 
„treuer Gatte, ein biederer Bürger, ein guter Va⸗ 
„ter, und ſchalte mit meinem kleinen Vermögen, 
„wie mit deinem Eigenthum! Ich habe nur 100 Flo— 
„rn aus unſerer Baarſchaft mit mir genommen; 
„es iſt mehr als ich brauche. Nur bitt' ich dich, 
„jährlich, an Pater Romnalds Sterbetage, der auf 
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„den 1. May fällt, eine heilige Meſſe für die Ruhe 
„feiner Seele in der Kirche zu Maria-Hilf leſen zu 
„laſſen, ſo lang du lebſt. Möge dich und Rettcehen, 
„bald hoffentlich die Deine, der gütige Himmel ſeg⸗ 
„nen! Lebe wohl Leckere ! lebe wohl Nettchen, 
„Engel im irdiſchen Gewande! lebe wohl biederer 
„ Knoll! Ich ſcheide auf lange, vielleicht auf immer.“ 
Euer 
Jo ſeph Godel. 

Mit dieſem Blatte lief Leclere ſogleich zu Knoll, 
und als der es in Gegenwart ſeiner Tochter geleſen, 
vergoſſen Alle Thränen. Da wagte es jener zum 
erſten Male Nettchen vor ihrem Vater ſeine Liebe 
zu erklären, und dieſen um ihre Hand zu bitten. 
Sie erwiederte nichts, und ſah ſchaamrot auf den 
Boden. Der frohe Alte nahm ſie in ſeine Arme, 
und warf fie an Leelerc's Bruſt, der fie hochbeglückt 
umhalſete; dann fielen ſte dem Vater zu Füßen, der 
ihnen ſeinen Segen gab. Kurze Zeit hernach ward 
der Liebenden Trauung vollzogen. Nachmittags wan⸗ 
derten ſie zu Joſephs Lieblingsplätzchen im Prater, 
einem dunkeln Gebüſche, und feyerten dann ferner 
in ſtiller, glücklicher Ruhe, ſich ſelbſt genügend, 
ihren Hochzeittag. 

Jahre vergiengen, man hörte Mar von Joſeph. 
Leclere's Geſchäfte hatten ſich vermehrt, und feine 
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Frau ihn ſchon mit einem rüffigen Knaben, und 
einem holden Mädchen, der Mutter Bilde, beſchenkt. 
Knoll war noch kräftig und munter. Man fand ihn 
nichts deſto weniger eines Morgens todt im Bette; 
ein heftiger Schlagfluß hatte ſeinem thätigen Leben 
ein Ziel geſetzt. Der große Schmerz ſeiner Kinder 
läßt ſich denken. — Uebrigens wuchs nun Lecleres 
Vermögen, denn Nettchen war Knolls einziges Kind 
und Erbin; daher entſchloß ſich Leelere auf den Som⸗ 
mer ein feilſtehendes Schenkhaus im Prater zu kau⸗ 
fen, dem er den heiligen Joſeph zum Schilde gab. 

Schon einige Jahre von dieſer Zeit hinweg hatte 
Zeclere feine Wirthſchaft in der Körnerſtraße und im 
Prater mit gutem Erfolg betrieben. Mehrere Abende 
hinter einander gewahrte er jetzt einen Waldbruder, 
lang und ſchlank, aber blaß, mit röthlich blonden 
Barte, in brauner Kutte, der tieffinnig in den be- 
nachbarten Alleen unter den ſchattigen Buchen wan⸗ 
delte. Zufällig traf einſt Leel re, der ſeine Frau am 
Arme führte, auf den Einſtedler. Er redete ihn an, 
und lud ihn zu ſich ein. Man labte den Fremdling, 
man plauderte mit ihm, während er mit den Kindern 
ſpielte, die ſich an feinen Noſenkranz gemacht hat⸗ 
ten; und erſt als es bereits dämmerte, verließ er 
ſie. Auf ihre Einladung ae er verſprochen, wieder 
zu kommen. 
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Er ließ einige Tage auf fich warten, dann kam 
er wieder, und von da an jeden Dag; zuletzt blieb 
er ſogar auf die Nalt da. Oft ſprach Leclere von 
Joſeph, und befragte den Klausner, der ſich für einen 
Dyroler ausgab, über denſelben; doch dieſer wollte 
nichts von ihm wiſſen, obſchon er viel in der Welt 
herumgewandert. Eines Ab ends drang Leelere mehr 
als gewöhnlich in den Einſtedler, um zu verne men, 
wer er eigentlich ſey, da er ihn faſt für einen ver⸗ 
kappten Abentheurer hielt, und allmählig etwas miß⸗ 
trauiſch wurde. Da bat der Fremdling, dieſer Frage 
ausweichend, fo dringlich und einnehmend, ihn noch 
drey Tage zu behalten, weil er dann nach der Schweiz 
reiſen wolle, daß Leelere es endlich zufrieden war. 
Am letzten Tage, den der Klausner in der Stadt 
zugebracht, kam er erſt ſpät und in wehmüthiger 
Stimmung heim. Selbſt Liclere war düſter, er 
wußte nicht warum. Sie ſaßen am Tiſche zuſam⸗ 
men, aßen, tranken und ſpraſſen wenig; nur die 
Kinder ſpielten froh und heiter. Da raffte ſich der 
Waldbruder plötzlich auf, dankte mit gebrochener 
Stimme, drückte dem erſtaunten Leclere die Hand 
mit Zittern, nickte bloß mit dem Kopfe zu Nettchen, 
und eilte aus dem Zimmer. Unter der Thür aber 
hielt er ſtill, die Kinder waren ihm nachgelaufen, 
er drückte beyde an ſeine Bruſt. Zuletzt wendete er 
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er ſich um, und rief mit einer ganz andern Stimme: 
„lebe wohl, Leclere!“ 

Heiliger Gott, die Stimme kömmt mir bekannt 
vor! 

„Ich bin dein treuer Joſeph;“ mit dieſen Wor⸗ 
ten ſielen ſich beyde Freunde in di- Arme, und 
blieben lange ſo ſtumm und ſprachlos aneinander. 

Nettehen war hinzugeeilt; fie umfieng beyde 
ſchluchzend: die glücklichen Kinder zogen an Joſephs 
Gewand. Endlich riß ſich dieſer los. „Nun, wollt 
Ihr mich behalten?“ 

Ja, ja, ſchrieen die zwey Gatten, ſo lange du 
willſt, wir ſind ohnehin deine ewigen Schuldner. 

Nach wiederholter Umhalſung ſetzten fie Ich um 
einen Tiſch. 

Nettchen holte eine Flaſche Tokayer. Man trank, 
und dabey erzählte Joſeph, bald Leeleres Rechte, 
bald die Linke der Frau erfaſſend. - 

„Ich habe mi nicht getäufcht. Ungekannt 
brachte ich ein paar Tage bey euch zu: ihr ſeyd 
beyde durch einander glücklich. Von meiner Liebe 
haſt du nichts weiter zu fürchten, Nettchen! denn Be 
bet ſich in alleinige Achtung und Freundſchaft ver— 
wandelt. — Leclerc! ich bin kein gefährlicher Neben— 
buhler mehr; das Gelübde der Keuſch' eit kat mich 
entweltlichet, und dieſes Gewand von grobem Tuche 
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iſt ohne Reiz für das ſchöne Geſchlecht. — Als ich 
euch vor mehrern Jahren verlaſſen, gieng ich nach 
Kloſter⸗ Neuburg, wo ich meine Andacht ver— 
richtete, meinem Beichtvater meine Lage anvertraute, 
und ihn um den Anzug eines Waldbruders bat. Er 
verſchaffte mir denfelben , und fo pilgerte ich traurig 
und langſam nach Rom. Ueberall fand ich freund- 
liche Aufnahme. Mein Geld blieb für den Nothfall 
aufgehoben. Mehrere Tage wandelte ich in der 
Hauptſtadt der katholiſchen Chriſtenheit von Kirche 
zu Kirche, von Kloſter zu Kloſter herum, bis ich 
einſt auf einen italiänifchen Einſtedler im Coli⸗ 
ſäum ſtieß, der in Tyrol geweſen war, und deutſch 
ſprach. Ich bezeugte ihm den Wunſch, mit ihm zu 
bleiben, denn der merkwürdige Ort gefiel mir. Wir 
waren bald einig, und eingerichtet; denn Einſtedler 
bedürfen nur wenig. Die vielen fremden Neiſenden, 
welchen wir abwechſelnd das merkwürdige Denkmal 
von alter Größe und Pracht zeigten, ließen uns nie 
unbegabt, obſchon wir nichts forderten; und ſo reichte 
der kleine Erlös hin, uns Lebensmittel zu kaufen. 
Feigen fanden wir auf dem Gemäuer ſelbſt, wovon 
ein großer Theil im genaueſten Wortverſtande nur 
ſchwebend iſt. — Oft mußt' ich mit der glühenden 
Leidenſchaft kämpfen, die mein armes Herz zerſtören 
zu wollen ſchien. Wenn ich nicht länger widerſtehen 
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konnte, fo gieng ich hinaus ins Freye, beſtieg die be- 
nachbarten Gebirge, und wanderte in die nahen Dör⸗ 
fer. Daheim aber und draußen dachte ich oft an 
euer beidſeitiges Glück, und das tröſtete mich. Alſo 
kam ich wieder beruhigt nach meiner Klauſe. Häufig 
beſuchte ich die hehre Peterskirche, beſonders an ho⸗ 
hen Feſttagen, wenn der heilige Vater erſchien. Ich 
fühlte mich dann ſtärker und ergebener in mein 
Schickſal. Einen Hundert-Schweizer vom Canton 
Freyburg hatte ich kennen gelernt, der mir ſagte, 
daß der alte Klausner zu St. Magdalena geſtorben, 
und noch nicht durch einen andern erſetzt worden ſey. 
Das erweckte mein Verlangen nach der Schweiz; ich 
wollte aber Euch, meine Lieben, zuerſt beſuchen, 
und dann auf immer von Euch ſcheiden. Nun ſchlaft 
wobl! wir bedürfen der Ruhe. Ich bleibe noch fer- 
ner bey Euch, denn ich weiß wohl, Leelere, du 
ſchickeſt mich nicht mehr fort!“ 

Godel blieb mehrere Wochen ruhig und heiter 
bey dem beglückten Paare. Leclerc hatte allen feinen 
Freunden vom Bruder Joſeph erzählt. Täglich gab 
es daher Gäſte und ein neues, kleines Familienfeſt. 
Eines Tages prangte Bruder Joſephs Brufteild auf 
dem Schenkhauſe im Prater; denn Leclere hatte ihn, 
ohne daß er es wußte, mahlen laſſen. Die Abwech⸗ 
ſelung und Genuß liebenden Wiener kamen zahlreich 
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in die Schenke, begleitet von ſchönen und holden 
Wienerinnen. Joſeph's Geſchichte gieng von Mund 
zu Munde. Jeder wollte den frommen Waldbruder 
ſehen, der fein Liebſtes auf Erden dem Freunde 
zum Opfer gebracht. Der Zufluß von Gäſten war 
ſehr groß. | 

Als das Ende des Sommers herbeyrückte, beſchloß 
Joſeph die Reiſe nach feinen Vaterlande endlich an⸗ 
zutreten. Leclere wollte mit ihm rechnen. „Das iſt 
unnöthig, Lieber!“ ſagte Joſeph. „Was ich einmal 
verſcheukt, nehm’ ich nicht wieder zurück. Gieb mir 
nur ein kleines Reiſegeld! mehr brauch' ich nicht. 
Zwar als einen Klausner und Bettelmönch muß mich 
die ganze kleine Welt, durch die ich reiſe, ernähren; 
allein ich bin in Rom kein Tagedieb geworden, und 
nur in der höchſten Nothdurft werde ich heiſchen, 
wenn man mir nicht freywillig giebt. Sey daher 
wegen meiner unbekümmert; denn wer wenig bedarf, 
iſt reich. Uebrigens bin ich noch geſund und ſtark, 
und obſchon ein Einſtedler, kann ich mein Brod 
verdienen im Schweiße meines Angeſichts, wie es 
Gott beſtehlt.“ 

Joſeph ſchied endlich ab von Leelere, von ſeiner 
Frau und ihren Kindern, die fie, zu feinem Anden⸗ 
ken, Joſeph und Joſephine genannt hatten. In 
der Fägerzeile umarmte er ſie alle heftig weinend 
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und entfernte ſich fo ſchnell, daß fie ihm nicht folgen 
konnten. 

Aus dem Kloſter Rheinau, bey Schaffhau⸗ 
fen, wo er fich einige Tage von den Mühſeligkeiten 
der Neiſe erholte, die übrigens glücklich geweſen war, 
ſchrieb Joſeph an Leelere, um ihm feine Ankunft in 
der Schweiz zu melden. Dann gieng er nach So— 
lothurn, um in der Einfiedeley der heiligen 
Verena den Bruder Ludwig zu beſuchen, der einſt 
eine Wallfahrt nach Rom gemacht, wo er ihn ken— 
nen gelernt hatte. Er blieb ein paar Tage in diefer 
anmuthigen Klauſe, und reiſete über Aarberg, 
Murten und Wiflis burg nach Freyburg. Im 
Dorfe Domdidier ſtieß er von Ungefähr auf feine 
Pathin, Louiſe Sallin, die da glücklich und 
wohlhabend mit einem Landwirthe, Namens Jean 
Godel, verehelicht war. In Freyburg beſuchte er 
den Eigenthümer der Einſiedeley zu St. Magdalena, 
einen reichen Patrizier, und bat ihn, daſelbſt woh⸗ 
nen zu dürfen. Die Bitte ward ihm ſogleich ge— 
ſtattet. Bevor er aber hinzog, machte Joſeph noch 
einen Gang nach Altenryf, wo er mehrere Stunden 
betend auf dem Grabe ſeines Wohlthäters, des Pa⸗ 
ters Romuald, verweilte; auch machte er dem Abte 
ſeine Aufwartung. Der Pater Küchenmeiſter war 
geſtorben. Joſephs Ankunft in Altenryf wurde wie 
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ein Feſt gefeyert. Seine Pflegemutter war ſtets um 
ihn. Erſt nach acht Tagen wollte ihn der Abt ent— 
laſſen, der ihn anſehnlich beſchenkte. Seine Pflege- 
mutter gab ihm ein Bett und Hausgeräthe. Der 
Pächter Sallin führte ihn auf einem Wagen nach 
der Magdalenen-Klauſe. Als fie die Stadt und das 
Bernthor verlaſſen, fuhren fie die Sigeln, eine 
Thalfläche entlang; dann über den ſteilen Stan 
berg. Bey der Kapelle des heiligen Bartholomäus, 
wo drey Straßen, jene von Schwarzenburg, 
Bern und Laupen zuſammentreffen, ſchlugen fie 
die letztere ein. Rechts ob ihnen lag das Dorf 
Ueberwyl, links einige Häuſer im Windiſch ge 
nannt. Auf der vorletzten Anhöhe hielten ſie ſtill, 
um von da aus die Einſtedeley zu betrachten, die 
in geringer Entfernung mahleriſch vor ihnen lag. 
Dann, fuhren fie bis Kaſtels, wo fie die Laupen⸗ 
ſtraße verließen, und links nach Bal lis wyl zogen. 
Durch üppige Wieſen kamen ſie nach dem Weiler 
Räſch, und dann abwärts nach der Klauſe. Eine 
geräumige, grüne Fläche bietet ſich vor derſelben dar, 
zum Theil mit Kirſchbäumen und Eichen, zum Theil 
mit Buchwaldung eingeſchloſſen. Vor ſich hin bil- 
det die Fläche einen Vorſprung gegen die Nunſe der 
Sane in der Form eines Polygons. Hinten Land⸗ 
ſchaft, Felſen, kahl und ſteil, dunkele Tannenwal⸗ 
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dung und fernes Gebirge in mehreren Abſtufungen. 
Der Eingang der Klauſe iſt einfach und beſcheiden. 
Eine im Felſen befindliche hölzerne Thür, oben ein 
hölzernes Kreuz, bezeichnet ſie. 

„Hier,“ ſagte Joſeph zu Sallin, „will ich 
meine bleibende Stätte aufſchlagen, und ſtill und 
ein ſam mein Leben beſchließen.“ Er dankte ihm für 
feine gefällige Begleitung, und nachdem fie die Ges 
räthſchaften abgeladen uud in die Klauſe getragen, 
kehrte der Pächter nach Altenryf zurück. 

Für und für richtete ſich Joſeph ein. Der Küche 
gegenüber fand er ein geräumiges, bequemes Zim— 
mer. Er ließ es vertäfeln, und mit Glasfenſtern 
und einem Ofen verſehen. Er machte Beſuche in 
der Nachbarſchaft, ohne die Vorſteher der Pfarrey 
und den Pfarrer und Kaplan von Düdingen zu 
vergeſſen. Von den Bauernweibern erbat er ſich 
Flachs und Hanf zum Bearbeiten. Da er ihnen 
gutes Garn lieferte, fo hatte er hinlänglichen Ver⸗ 
dienſt zur Beſtreitung ſeiner Bedürfniſſe. Hin und 
wieder machte er Beſuche in der Stadt. Auch von 
da aus gab man ihm Arbeit. Er bettelte nie, doch 
bekam er manches nützliche Geſchenk in die Küche. 
Er lebte einfach. Die Kirche, der Heil. Magda⸗ 
lena geweiht, ließ er ausbeſſern, und hielt fie 
ſehr reinlich. Wenn fremde Reiſende oder Gäſte 
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kamen, fo führte er fie zuerſt in dieſelbe, und zeigte 
ihnen den künſtlich in Felſen eingehauenen Thurm, 
80 Fuß hoch: dann die verſchiedenen Zellen; die 
Küche, mit einem ſehr hohen Kamin, und Back- 
ofen; den großen Saal, der von Namen aller Art 
ſtrotzt; den Gang hinten durch; den Keller, zu wel⸗ 
chem eine innere Treppe führt, und in welchem 
man eine Quelle des klarſten, beſten Trinkwaſſers 
findet. f 

„Das alles,“ erzählte er, „hat Johann 
Düpre“, von Grüyere (Greyers), mit einem Ges 
hülfen, vom Jahre 1670 bis 1650 in Sandſteinfelſen 
ausgehöhlt. Die Länge des Ganzen beträgt 400 Fuß. 
Der gute, fromme Mann ertrank in der Sane, als 
er im Jahr 1708 zwey Studierende, die ihn beſucht 
hatten, in einem kleinen Nachen über den ange⸗ 
ſchwollenen Fluß ſetzen wollte. Möge mir die gött⸗ 
liche Vorſehung kein ähnliches Ende bereiten!“ 

Vor der Klauſe befindet ſich ein kleiner Garten, 
den Bruder Joſeph mit Gemüſe anbaute. Auch zog 
er Blumen, und am Felſen Reben. Er hatte lange 
nur eine graue Katze, die ihm die Pächterin von 
Balliswyl gegeben, zur Geſellſchafterin. Alsdann 
aber kaufte er ſich viele Käfichte und bevölkerte fie 
mit Kanarienvögeln. Ja er trieb damit einen ein— 
träglichen kleinen Handel. Wenn die fröhlichen Ge⸗ 
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fangenen zwitſcherten, ſo bald im Winter die Sonne 
die ſtille Klauſe mit ihren Strahlen erwärmte und 
erhellte, ſo arbeitete Joſeph deſto emſiger, und die 
Katze ſaß neben ihm gekauert. Auch einige Tauben 
der Nachbarſchaft flogen oft vor den Eingang ſeiner 
Siedeley, wo er fie durch freundliches Futterſtreuen 
vertraut zu machen verſtand. Sie ließen es nicht 
bey ihren Winterbeſuchen bewenden, ſondern ſetzten 
dieſelben faſt das ganze Jahr hindurch fort. Hin 
und wieder verſteckten ſich dann die Kinder der Nach— 
barſchaft im nahen Gebüſche, von wo aus fie die 
buntgeſtederten Freundinnen des Klausners bewun— 
derten, die Getreidekörner und Broſamen aus ſeiner 
Hand pickten, und gurrend um ihn herum flatter- 
ten *). f 

Da die Kinder von Näſch, Wittenbach, 
Balliswyl und andern Höfen in der ſtrengen 
Jahrszeit zu entfernt von der Pfarrſchule zu Dü⸗ 
dingen waren, fo verfammelte fie Bruder Joſeph 
wöchentlich viermal in ſeiner Klauſe, und unterrich— 
tete fie im Leſen und Schreiben, fo wie in der Chris 
ſtenlehre. Der freundliche, geduldige Meiſter bildete 


*) Hierzu das Kupfer, welches genau den Eingang der 
Magdalenen-Einſiedeley bey Freyburg darſtellt, wie er 
auch jetzt noch zu ſehen iſt. 
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folgſame Schüler und Schülerinnen, die ihn liebten 
und raſche Fortſchritte machten. 

So tief der Schnee auch lag, gieng Joſeph doch 
ſtets des Sonntags oder an hohen Feſten nach Dü⸗ 
dingen in die Kirche. Zu Mittag blieb er abwech⸗ 
ſelnd bey ſeinen Gönnern und kehrte erſt Abends 
nach der Veſper in feine ſtille Klauſe zurück. Wenn 
er unpäßlich war, was hin und wieder geſchah, ſo 
betete er in der Kapelle, oder las in feinem warmen 
Stübchen bald die Legenden der Heiligen, bald den 
katholiſchen Chriſten, den ihm der Jeſuit von 
Dießbach einſt bey einem Beſuche geſchenkt hatte. 
Vom Frühling an ward das Leben reger in der Ein— 
ſtedeley. Faſt täglich gab es Beſuche, beſonders des 
Sonntags; Fremde oft. Die Leute aus der Stadt 
kauften bey dem Bauer zu Räfch eine Schüſſel 
Nahm und Milch. Kaffeepulver, Zucker und Brod 
hatten fie bey ſich, fo ward durch Joſeph's Gefällig⸗ 
keit in der Küche bald ein Veſperbrod bereitet. Bes 
fand ſich unter der Geſellſchaft Jemand, der in 
Wien geweſen, ſo war der Klausner hocherfreut, 
beſonders wenn er ihm von Leelere und dem 
Schenkhauſe zum Bruder Joſeph im Prater zu 
erzählen wußte. Oft führte er die Gäſte in den küh⸗ 
len Buchenwald ob der Klauſe, von wo man im 
tiefen Abgrunde die tobende Sane erblickt, die ſich 
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zwiſchen grasreichen Wieſen und ſchroffen Felſen 
im Halbkreiſe durchſchlängelt. Dunkele Gehölze be— 
kränzen die Felſen. Man ſieht die Wohnungen von 
Hay, ſieht Wieſen, Aecker, Waldungen, Berge in 
buntem aber angenehmem Farben-Wechſel. Im klei⸗ 
nen Gehölze von Agy, wo ein grauſer Schlund die 
Felswand ſcheidet, und altes Gemäuer die Stelle 
noch bezeichnet, wo ehemals das Schloß der Edeln 
von Englisberg ſtand, befanden ſich einigemal 
Geſellſchaften, die dann Jenen in Sankt-Magda⸗ 
lena zuwinkten. 

An Vakanztagen fehlten die Schüler des Colle⸗ 
giums zu Freyburg nicht, ihren Profeſſor an der 
Spitze, mehreremale in der ſchönen Jahrszeit nach 
der Einſtedeley zu gehen. Speiſe und Trank brach» 
ten fie mit ſich. An der erſtern zeigte dann Bruder 
Joſeph feine ſeltene Kochkunſt. Ein ſolcher Tag war 
für dieſe fröhlichen Jünglinge ein wahres Jubelfeſt. 
Was ſie nicht verzehrten, ließen ſie dem Klausner; 
das war ſeiner Mühe Lohn, und er genügte dem 
Genügſamen. 

Nie war aber der Drang ſo groß in der Einſie— 
deley, als am 22. July jedem Jahrs, dem Feſte der 
heiligen Magdalena. Am Morgen zogen die Pfarr— 
leute von Düdingen in Prozeßion, mit Kreuz und 
Fahnen dahin. Feyerlicher Gottesdienſt, in Predigt 
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und Hochamt beſtehend, wurde gehalten. Nachmit⸗ 
tags fuhr ein großes Schiff mit Menſchen beyden 
Geſchlechts, alt und jung, unter Muſikſchall, von 
Freyburg zu der Klauſe. Nachdem man in der Ka⸗ 
pelle gebetet, tanzte man im großen Saale. Andere 
fuhren in Schiffen bis zum Bonnbade. Auch an 
Fußgängern fehlte es nicht. Erſt ſpät Abends gieng 
alles wieder nach Hauſe, und Bruder Joſeph froh zu 
Bette, weil ihn der Lärm und das Gewühl ermüdet 
hatten. 

Einſt waren hohe Fremde in Freyburg angekom— 
men. Sie äußerten den Wunſch, die Einfiedeley zu 
ſehen. Man fuhr zu Waſſer hin. Ein reicher Herr 
hatte daſelbſt ein ländliches Feſt bereitet. Im dun⸗ 
keln Buchenwalde ward geſpeiſet, und Nachmittags 
bis in die Nacht hinein im großen Saale, den man 
dazu eingerichtet, getanzt. Einer der Fremden un— 
terhielt ſich lange mit Bruder Joſeph; bey dem ſich 
eben Bruder Ludwig von Solothurn zum Beſuche 
befand. Dieſen hatten einige ſchöne Freyburgerins 
nen geneckt. Er ward mißtrauiſch und verſchwand 
auf einmal. Man ſuchte ihn allenthalben, endlich 
entdeckte man ihn in einem Gebüſche am Saum des 
Waldes. Er ſchien noch einmal ſo dick, als ſonſt. 
Die Frauenzimmer vertrieben ihn aus feinem Schlupf⸗ 
winkel, und ſobald er im Freyen war, tanzten ſie 
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im Reigen um ihn her. Sie dachten an den auf⸗ 
gebläheten Froſch der Fabel, und konnten nicht be— 
greifen, was dieſe Verwandlung bewirkt habe. End⸗ 
lich entdeckten fie unter feiner Kutte Kochlöffel, Gas» 
beln, Pfannen und dergleichen, die der Klausner 
zu ſich geſteckt, weil er von Seite der Dienerſchaft 
eine Plünderung argwohnte. Das verurſachte ein 
allgemeines Gelächter. Man führte Bruder Ludwig 
in die Einfiedeley zurück, entlud ihn der Bürde, und 
beruhigte ihn. Sobald die erſten Sonnenſtrahlen im 
Oſten das Gebirge beleuchteten, brach die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft auf. Müde begaben ſich die beyden Ein⸗ 
ſiedler zur Ruhe. Den andern Tag hatten beyde 
vollauf zu thun, um in ihrer felſigen Wohnung die 
gewöhnliche Ordnung wieder herzuſtellen. Bruder 
Ludwig kehrte bald nach Solothurn zurück. 

So war ein Jahr nach dem andern verſtrichen, 
und Bruder Joſeph älter und kränklicher geworden. 
Oft hatte er mit Leelere Briefe gewechſelt. Er ſehnte 
ſich noch einmal nach ihm und ſeiner Gattin; allein 
ſeine Kräfte erlaubten ihm nicht, die ſo weite Reiſe 
nach Wien anzutreten. Leclere meldete ihm einſt, 
er habe die Wirthſchaft feinem Sohne gänzlich über— 
laſſen und bringe mit ſeiner Frau den Sommer auf 
dem Landgute zu, das er gekauft. Seine Tochter 
ſey mit einem reichen Kaufmanne verehelicht, und 
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lebe mit demſelben glücklich. Im Prater habe der 
Bruder Joſeph wohl noch mehr Gäſte, als in der 
Magdalena -Einſtedeley. Auch er und Nettchen 
wünſchten ihn noch einmal zu umarmen. — Später 
kündigte ihm Leclere, der damit einen Wechſel von 
200 Gulden verband, zwey Reiſende an, die einige 
Monate in der Klauſe bey ihm wohnen möchten, 
er ſolle ihnen ein Zimmer bereit halten. Sogleich 
traf Bruder Joſeph die nöthigen Anſtalten. Am 
äußerſten Ende der Einſtedeley, dicht neben dem 
Saale, befand ſtch eine geräumige Stube, mit ſchö— 
ner Fernſicht. Den ſteilen Felſen beſpühlt die Sane: 
nicht ohne Schaudern kann man von da gerade hin— 
unter blicken. 

Bruder Joſeph hatte ſich zum Empfang der Gäſte 
mit Lebensmitteln und gutem Ryfwein verſehen. Die 
Bauernweiber verſprachen ihm Hübner und Eyer, 
Schinken und Würſte, Nahm und Milch zu liefern. 
Eines Morgens ward an feine Thüre leiſe gepocht. 
Er ſchob den Riegel zurück, und ſagte: „herein!“ 
Da test ein Mann, und an feinem Arm eine Frau, 
in die Stube, wo eben die Kanarienvögel ein laär— 
mendes Konzert hielten. Man blickte ſich wechſel⸗ 
ſeitig forſchend an: da ſagte der Fremde: „ kennſt 
du mich noch Joſeph?“ — Ja, erwiederte dieſer 
freudig aufſchreyend, und hieng an feinem Halſe; 
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denn es war Leclere und feine Gemahlin. Diefe 
auch drückte den Klausner, dem fie ihr Lebensglück 
verdankte, an ihren Buſen. Sie prangte nicht mehr 
im Neize der Jugen blüthe, aber im Gewande und 
im Aeußern eine Ehrfurcht gebietenden Matrone. Le- 
clere war noch munter und kräftig. 

Wie froh und ſchnell verſtrichen die drey Monde, 
welche dieſes trauliche Kleeblatt zuſammen verlebte! — 
Bald fuhren fie nach dem Bade von Bonn, oder 
nach Freyburg, oder Altenryf. Zur Abwechſelung 
beſuchten ſie die Ruinen des Schloſſes Kaſtels ob 
Balliswyl, von welchem Bruder Joſeph anmuthige 

und ſchauerliche Volksſagen zu erzählen wußte. Bald 
auch giengen fie von einem Bauernhofe zum andern, 
zu Freunden und Bekannten des Einſſedlers, die 
zahlreich waren. Einſt kam ſogar die Pächterin Eals 
lin von Altenryf her mit ihrem Manne, und ihrer 
Tochter Louiſe; fie brachten einen genußreichen Tag 
in der Klauſe zu. 

Im Begriffe abzureiſen, erzählte Louiſe Sallin, 
Jean Godels Frau: unlängſt ſey zu Domdidier eine 
Weibsperſon geſtorben, die am Tage vor ihrem Hin- 
ſcheid erzählt habe: fie ſey in ihrer Jugend zu On⸗ 
nens bey Jacques Godel, Jeans Bruder, der daſelbſt 
Pächter war, Magd geweſen. Godels Frau ſey von 
einem Knaben embunden worden, allein auch gleich 
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hernach geſtorben. Der betrübte Ehemann habe fie 
dann mit dem Kinde nach Treyvaur zu feiner Schwä⸗ 
gerin geſchickt, die ſich im Wochenbette befand; zu 
Corpataur habe fie ſich bey ſtürmiſchem Wetter 
über die Sane ſetzen laſſen; allein der Nachen ſey 
von den Wellen umgeworfen worden, und als ſte 
mit vieler Mühe das andere Ufer erreicht, habe ſie 
das ihr anvertraute Kind vermißt, das nirgends zu 
finden war, und von dem der Schiffer, der ſich eben⸗ 
falls gerettet, nichts wußte, da er im Augenblicke 
der Gefahr nur an fein Leben gedacht. Dieſer Ver⸗ 
luſt, verbunden mit der ausgeſtandenen Furcht, habe 
ihr Gemüth fo heftig ergriffen, daß fie von dieſem 
Augenblicke an ihren Verſtand verloren, und erſt am 
Ende ihrer traurigen Laufbahn ſey fie, vermuthlich 
um die Wahrheit an den Tag legen, und für ihr See— 
lenheil ſorgen zu können, durch die göttliche Vor— 
ſehung von dieſem ſchrecklichen Zuſtande befreyt wor⸗ 
den. Das Kind habe, ſagte ſie zuletzt, eine kleine 
braune Linſe hinter dem rechten Ohre gehabt. 

Aufmerkſam hatte Bruder Joſeph zugehört. Er 
ſann nach. Auf einmal rief er: „ich bin's, ja ich 
bin dein Neffe, liebe Louiſe!“ — und zeigte das 
Mahl hinter dem rechten Ohr. Sogleich erkundigte 
er ſich nach mehrern ihm unbewußten Umſtänden ſei⸗ 
ner erſten Lebensjahre, und da kam es dann klar 
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heraus, daß er beym Umwerfen des Nachens zu 
Corpataux, — einem Weiler, der an der Sane ob 
Altenryf liegt, — während der ſtürmiſchen Nacht in 
der Wiege bis zum Kloſter geſchwommen ſey, wo ihn 
am frühen Morgen Pater Romuald, fein mütter⸗ 
licher Oheim, am Strande des Fluſſes gefunden. 
Der Klausner erkundigte ſich nach ſeinem Vater; 
allein der Gram über den ſchleunigen Verluſt ſeiner 
geliebten Ehehälfte, und das unbekannte Schickſal 
feines Sohnes, der in den Wellen des Stromes den 
Dod gefunden haben mußte, hatte ſeinem Leben ein 
kurzes Ziel geſetzt. 

Noch lange unterhielt man ſich, und erſt ſpät 
Abends kehrten Joſephs unverhofft gefundene Ver— 
wandten nach Altenryf zurück. 

Doch die Stunde des herben Scheidens nahete 
mit jeden Augenblicke. Bang aber ernſt ſah ihr Jo⸗ 
ſeph entgegen. Plotzlich ſchwanden ſeine Krafte. Ein 
ſchleichendes Fieber bedrohete fein Leben. Er mußte 
das Bett hüten Wie ſorglich Leclere und feine Gattin 
ihn ıflegten Aerztliche Hülfe ward gerufen, allein 
fruchtlos. Der Pfarrer von Düdingen beſuchte ihn 
faſt täglich. Auch viele Leute von den benachbarten 
Dörfern und Hofen, ſo wie ſeine Verwandten, kamen 
in die Klauſe, und brachten dem Kranken weißes 
Brod, ſtärkenden Wein und ſüßen Honig. Täglich 
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wurde Joſeph ſchwächer. Er beichtete, kommuni⸗ 
zirte, empfſteng die General -Abſolution und die 
letzte Oehlung. Dann ſchlummerte er fanft und ruhig. 
Als der Morgen heranbrach, verlangte er auf eine 
Derraſſe gebracht zu werden, die in der Felswand 
eingehauen iſt. Man trug ihn ſchonend dahin. Die 
Sonne glänzte; der Himmel war hell und ungetrübt, 
die Landſchaft lachend. „Hier,“ ſagte Joſeph, „bier 
zwiſchen Euch, meine Lieben, will ich ſterben, im An⸗ 
geſtcht der ſchönen, herrlichen Natur!“ Zur Rechten 
knieete Leclere, der ihm hin und wieder einen Schluck 
Tokayer zur Stärkung reichte. Die weinende Frau 
hielt ſeine Hand in der ihrigen gefaßt. Nach einer 
Stunde erhob er ſich, und verlangte ein Kruziſtx, 
das er in feine Rechte nahm. Als er die Trauernden 
gewahrte, ſagte er zu ihnen: „warum weinet ihr? 
Ich ſcheide dankbar für euere treue Liebe. Geht 
friedlich heim, auf euch warten noch Pflichten gegen 
euere Kinder und Kindeskinder! Möge fie Gott fege 
nen gleich wie euch! Ich habe beſchloſſen, und gehe 
hoffnungsvoll und gläubig der Zukunft entgegen. 
Lebt wohl! Droben ſehen wir uns wieder. Gott, dir 
empfehl' ich meine Seele, ſey iht Er 
konnte nicht weiter ſprechen, ſank zurück, blickte 
verklärt zum Himmel und hatte ausgelebt. 
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Man kann ſich denken, wie ſehr Leelere und ſeine 
Frau um den Theuern trauerten! Seine Leiche ward 
in der Kapelle aufgeſtellt, mit einem weißen Tuche 
bedeckt und mit brennenden Kerzen umgeben. Jeden 
Abend kamen Männer und Weiber, Knaben und 
Mädchen von der Nachbarſchaft, und brachten faſt die 
ganze Nacht betend in der Kapelle zu. 

Am Tage der Beerdigung erſchien viel Volk von 
Stadt und Land. Die Bahre ward auf einen zwey— 
ſpännigen Wagen gelegt, und nach Düd ingen ge— 
führt. Der Trauerzug folgte. An der Spitze der 
Männer Leclere , und an jener der Weiber feine 
Frau und die Pächterin Sallin. Ueber den ſchwar— 
zen Röcken trugen viele Bauernweiber, zum Zeichen 
der Trauer, weiße Schleyer, die ihnen das Geſicht 
vom Kinne hinauf bis über die Mitte verhüllten, ſo 
daß man nur die Augen und einen Theil der Stirn 
ſehen konnte. Auf dem Kirchhofe zu Düdingen wurde 
die Leiche durch die Geiſtlichkeit empfangen, und 
unter den gewöhnlichen Feyerlichkeiten zur Erde be— 
ſtattet. Das einfache hölzerne Kreuz bekränzten die 
Schulkinder mit Blumen. 

Kein Auge blieb thränenleer. Nach dem Geelens 
amte ſang die Geiſtlichkeit in lateiniſcher Sprache 
das Libera, welches im Deutſchen, nach einem finni- 
gen, frommen Dichter, alſo lautet: 
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Hier Menſch, hier lerne was du biſt! 
Lern' hier, was unſer Leben iſt! 
Ein Sarg nur, und ein Leichenkleid, 
Bleibt dir von aller Herrlichkeit. 


War dieſer arm, der andre reich; 
Im Grabe ſind wir alle gleich. 
Sey gleich entfernt von Stolz und Neid 
In Hoheit und in Niedrigkeit! 


Wer weiß, wie bald auch dich zur Gruft 
Der Herr des Tod's und Lebens ruft! 
Drum halte dich zu jeder Zeit 
Auf Tod und Ewigkeit bereit. 


Herr! ſey barmherzig, wenn du einſt 
Als Nichter aller Welt erſcheinſt! 
Dein wollen wir, auf ewig dein 
Im Leben und im Tode ſeyn! 


So wie der Trauergeſang beendiget war, wurde 
das nun mit kalter Erde bedeckte Grab des geliebten 
Todten mit Thränen und Weihwaſſer benetzt. 


Im Gaſthofe hatte Leclere ein Leichenmahl zu— 
bereiten laſſen. Viel ward da mit Rührung von 
den Tugenden des Bruders Joſepb geſprochen. Nach⸗ 
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mittags trennte man ſich. Leelere gieng mit feiner 
Frau in die Klauſe zurück, blieb noch einige Tage 
da, dem Andenken des verblichenen ſeltenen Freun— 
des geweiht, und reiſete dann wieder nach Wien ab, 
wo ſeine Familie fortlebt und blüht. 


Franz Kuenlin. 


Reden und Schweigen. 
(Nach dem Perſtſchen des Sadi.) 


Deine Zunge vergleich' ich dem Schlüſſel zum heim⸗ 
lichen Schatzhaus: 
Schließt er nicht auf, wer weiß ob es gefüllt? 
ob es leer? — 
Vorſicht gebiete dem Wort; doch nur der anmaaßen⸗ 
den Dummheit 
Iſt zu verſtummen erlaubt, wo ſich zu reden 
geziemt! 
Wd. 
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Elegie an die Heimathglocke. 


Aues schweigt für mich im Reich der Töne, 
Wenn dein Ruf, vertraute Glocke, ſchallt; 
Eint dem Hehren doch das Lieblich -ſchöne 
Dein Geläut mit zaubriſcher Gewalt! 
Ferner Z kunft Bilder jetzt entſchleyernd, 
Jetzt entſchwundner Zeit Erinn rung feyernd, 
Wiegt dein Schall mich wunderſam 

Zwiſchen froher Luſt und finſterm Gram. 


Mich zu grüßen an des Lebens Schwelle, 
Tönte jubelnd einſt dein heilig Erz, 
Hob des Vaters Dank zur ew'gen Quelle, 
Sang der Mutter wonnevollen Schmerz; 
Und dem Kindlein fprachen Freundesworte: 
Dich geleit' ich bis zum kühlen Orte, 
Wo nach Lebens Luſt und Leid 
Dich mein Lied zum letzten Schlafe weiht. 


42 

Wirſt was du verheißen treulich halten! 
Wie den Blüthenhain der Weſt durchbebt, 
Spielteſt du bey des Gemüths Entfalten 
Mit dem Sinn, der nach dem Heil’gen firebt, 
Bey der Veſper Schlag in dunkler Stunde, 
Bey des nahen Feſtes lauter Kunde, 
Schmiegteſt du den frommen Wahn 
Hoher Lehren ernſter Wahrheit an. 


Deiner Töne reiner Wolluſt offen, 
Ruht des Jünglings Seele ſtill und klar; 
Da bewegſt du fie mit leiſem Hoffen, 
Mit der zarten Sorgen flücht'ger Schaar. 
So des Abends pflegt der Winde Säuſeln 
Oft die ſpiegelhelle See zu kräuſeln, 
Daß, vom leichten Hauch geregt, 
Fluth in Fluth und Well' in Welle fchlägt. 


Am Altar, in Himmelsglanz verſchönet 
Knie't, die ſtets dem Liebenden gebrach; 
Und ihr Wort, das ſchüchtern-leiſe, tönet 
Dem Geläut mit Feſtesjubel nach. 
Jedes volle, jedes bange Klingen 
Scheint von Glück und Liebesluſt zu ſingen; 
Und des Nachhalls Melodie 
Nennt dem Seligen nur Sie, nur Sie! 
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Ach / wer darf hienieden Sich' res wähnen! 
Plötzlich aus dem Schooß der Seligkeit 
Führſt du ihn den düſtern Pfad der Thränen, 
Zu der Auserwählten Grabgeleit. — 
Einen Augenblick vom Land der © üfte 
Trägſt du, leicht und mild wie Frühlingslüfte, 
Des Verlaßnen Blick empor 
Zu der Heimath überm Sternenchor. 


Aber mit der Stunden dumpfem Schlage 
Schreckſt du den Entzückten bald zurück; 
Und in Dünkel öder Lebenstage 
Feucht und lichtgeblendet kehrt ſein Blick. 
Ausgetrocknet ſteht das Meer der Wonnen, 
Und erloſchen ſind des Lebens Sonnen; 

Was der Erde Blüthen gab, 
Liegt ein welker Kranz im tiefen Grab. 


Jetzt, mit Troſt das arme Herz zu ſtillen, 

Oeffneſt du des Tempels Säulenthor; 

Und die heitern Hallen rings ſich füllen; 
Andacht glüht vom Staube heiß empor, 

Und den Frieden geußt der offne Hemmel 
Nieder auf der Gläubigen Gewimmel. 

Nicht entflieht des Weihrauchs Dampf, 

Eh’ von Aller Beuſt des Eiteln Kampf. 
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Lang verhallend durch des Kirchhofs Rüſtern, 
Summt vom alten Thurm dein letzter Laut, 
Zart und ſeelenvoll wie Liebesffüſtern, 
Wie das Lebewohl der Folden Braut: 
„Viel des Schönen und des Guten ſchwindet; 
„Eh der Menſch ſich innig ihm verbindet, 
„Iſt's verloren und entſchwebt 
„Was in lieblicher Erinn rung lebt?“ 


J. U. von Salis. 


Zweifel eines alten Dichters. 


Bin ich poetiſch todt? Leb' ich poetiſch noch? 

Die Sach’ iſt nicht fo leichtlich zu entdecken. 

Dos ſollte je mein Lied der Dame Lyris ſchmecken, 
So pfeif' ich auf dem letzten Loch. 


J. N. Wyß, der ältere. 
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3 win gli s 
Blick in die Zukunft. 


Den 1ten Januar 1819 in der Hauptkirche zu St. Gallen 
vorgetragen. 


Abnungsvoll war Zwingli mitgezogen 
In der Brüder oft beweinten Streit. 
Feuer röthete des Himmels Bogen 
Und des Kampfes Stätte lag noch weit. 
Betend ritt er in der Krieger Mitte, 
Dunkel herrſcht' und Schweigen in dem Hain, 
Finſter ſchauert' es mit jedem Schritte, 
Bald erſtarb des Lichtes letzter Schein. 

Heißer fleht' Er nun in dieſer Stille; 

Da durchdrang ſein Blick der Zukunft Hülle. 


Und er ſah entzückt die Himmel offen, 
Sah der Wahrheit Zeugen auf Sich ſchaun; 
Sah den Herrn; ſein Lieben und ſein Hoffen 
Faßte wieder felſenfeſt Vertraun.) 
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Nicht der nahe Tod iſt Ihm verborgen, 
Willig folgt Er ſeinem Herren nach, 
Sieht getroſt den letzten Erden-Morgen 
Zittert nicht vor Leiden und vor Schmach; 
Hatte nicht ſein Vorbild mehr gelitten, 
Sterbend ſeinem Wort den Sieg erſtritten?! 


Gottergeben auf dem ſteilen Pfade, 

Strahlt aus ſeinem Auge Zuverſicht; 
Denn Erhörung gab des Vaters Gnade, 
Und das Dunkel heitert ſich zum Licht. 
Kaum erſtiegen war die Alpen-Höhe, 
Als im Schimmer Zürich vor Ihm lag; 
Auf der Heimath Bergen, auf dem See'e 
Glänzt ein neuer, wundervoller Tag; 

Und die Bilder ferner Zeiten ſchweben 
Seiner Seele vor im Strahlenleben. 

„Sterb' Ich auch, ſo wird doch nicht vergehen 
„Herr! dein reines, ewig wahres Wort; 
„Gottes Wort muß unentwegt beſtehen 
„Durch der Zeiten lange Reihen fort; 
„Zürich wird durch manchen Kampf erringen 
„Deiner Wahrheit Erſtgeburt zu ſeyn, 
„Wird des Lichtes Strahlen weiter bringen 
„ Sich zum Sitze reiner Lehre weihn! 
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„Du auch ſtilles Dorf, das mich gebohren , 
„Biſt zum Evangelium erkohren!“ 


„Auch du Stadt! die hoch den Freund beehret, 

„Den ich ſchon in früher Jugend fand; 
„Der mit mir zu Gottes Licht ſich kehret, 
„Ewig ſich der Wahrheit treu verband. 
„Zahllos, wie in heller Nacht die Sterne, 
„Aehnlich jener erſten Chriſten-Zeit, 
„Heben Kirchen nahe ſich und ferne, 
„Gott allein, und dir, o Herr, geweiht! 

„Ja! einſt ſchlägt die heiß erſehnte Stunde, 

„„ Wo die Zwietracht flieht vom Erdenrunde.“ 


„Freyer werden Brüderherzen ſchlagen, 
„Ferne weichen der Verfolgung Wahn; 
„Und zu Einem Himmel hingetragen 
„Wird der Chriſt dem Chriſten liebend nahn.“ — 
Dief bewegt von dieſen Lichtgedanken 
Hob entzückt ſich Zwinglis edle Bruſt, 

Und entflohn der Erde engen Schranken 
Fühlt' Er ſchon des Gottes-Reiches Luſt. 
Furchtlos bey des Todes naher Stille 
Sprach Er: „es geſchebe Herr, dein, Wille!“ 
J. Hanhart. 
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Ein heitrer Mann, 
Ein reicher Mann! 

Bedarf er des Glückes ſo launiſcher Gnade? 
Ihm ſproßet ein Blümchen auf jeglichem Pfade, 
Dem Freud' er entſchüttelt und Luſt. — 
Wo quillt ihm der Freude lebendigſte Duelle 2 
Sie quillt und ſie ſprudelt ſo lauter und helle 

Dem Heitern in eigener Bruſt. 


Ein heitrer Mann, 
Ein reicher Mann! 
Was Edles und Schönes im menſchlichen Leben 
Sich irgend begiebt und ſich irgend begeben, 
Dem fühlt ſich der Heitre verwandt. 
Gern folgt er dem Dichter in zaubriſche Fernen, 
Es ſchwingt ihn der Schwung des Geſangs zu den 
Sternen, f 
In's ewiglich heitere Land. 
Ein 
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Ein heitrer Mann, 
Ein reicher Mann! 
Er liebt und verſchönert geſelliges Leben, 
Und Freude zu theilen, und Freude zu geben, 
Das achtet er hohen Gewinn. 
Mag grauen die Scheitel! Noch windet er Kränze, 
Noch ordnet er Enkeln die fröhlichen Tänze 
Mit kindlichem, liebendem Sinn. 


M. T. Pfeiffer. 


Knopf. 


Herr Knopf iſt ſo ein kurzer Mann, 
Daß man ihn kaum entdecken kann. 
Was thut er? o Verſchlagenheit! 
Er machet ſich erſtaunlich breit. 


J. N. Wyß, der ältere. 
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Abendlied für Knaben. 
Nach der Vogeljagd. 


Melodie: Auf, auf ihr Brüder, und ſeyd ſtark ꝛc. 


Oder: Lebt wohl! uns ruft der Trommelton ze. 


Nach Haus winkt uns der falbe Mond 
Am Sternenhimmel dort. 

Lebt wohl ihr Wälder allzumal! 

Du freyer Berg! du ſtilles Thal! 
Lebt wohl, wir müſſen fort! — 


Die Nacht bricht ein, ihr Trauerflor 
Bedeckt ſchon die Natur. 

Viel müdes Wild erſchmachtet Nuh', 

Und zieht dem warmen Lager zu 
Von kühl durchwehter Flur. 


Kaum etwa noch ein Häschen hüpft 
In's Freye munter vor. 


Es meynt zu graſen ungeſtört; 
Doch wenn's nun unſre Lieder hört, 
So ſpitzt es bang ſein Ohr. 


Der Uhu ſtimmt in ferner Schlucht 
Sein nächtlich Klagen an. | 
Das Käutzchen ſchwirrt ſchon unverzagt, 
Die Fledermaus treibt Mückenjagd, 

Ein Schnepflein huſcht zum Plan. 


Doch Schnepfen her und Hafen hin! 
Kein Finger wird gerückt. 

Der Buckel krümmt fich lahm herein, 

Die Büchſe zieht wie Centnerſtein, 
Das Jägertäſchlein drückt. 


Und gar der Bauch, der arme Schuft, 
Iſt trommelhohl und leer. 

Kaum trägt der Fuß ihn kümmerlich, 

Und ließ' ihn gern vollends im Stich: 
„Du Bauch, wie biſt du ſchwer!“ 


Itzt brummt man wohl in ſeinen Bart: 
„Der Guckuck jage noch! 
3 * 
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„Mit Schweiß und Arbeit, Angſt und Noth, 
„Macht Einer zwey — drey Vögel todt, 
„Und fehlt die ſchönſten doch.“ 


Indeß — wir wiſſen's auch zum Troſt, — 
Hat uns der Schlaf erquickt, 

Sind Durſt und Hunger abgethan, 

So geht die Jagd von vornen an, 
Und wir ſind neubeglückt. 


'S iſt aber juſt der Vogel nicht, 
Der uns am meiſten freut; 

Die ſchöne Welt iſt's, die wir ſeh'n, 

Das Hoffen, Suchen, Lauſchen, Späh'n, 
Die Kraft, die Rüſtigkeit! 


&. B. 


1 
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Willkomm an's Schwälbchen. 
8 Schaffhauſer Diglekt ). 


Gottwilchen au, lieb Schwälmli my! 
Wottſch wieder gwüß my Gäſtli ſy? 
Dys Neſtli findſch no, wie d' 's verlo, 
Mer händ de Spatz nid yne g'lo. 


De häſch di aber ſöli g'ſumt! 
Mys 's Groß hät gichümmert: öb's nu chummt? 
Sel wär is aſe kei Ehr g'ſy; 
Nu, s iſch jo gut, ich hän mer di. 


Im Ganzen werden die Leſer, denen Hebels allemanni⸗ 
ſche Gedichte bekannt ſind, dieſen mit denſelben ziemlich 
nahe verwandten Dialekt wohl ohne viele Schwierigkeit 


verſtehn. Gad, für gerade, nachgerade; — gſeng, 
geſegne; — wöttſt, wollteſt; — nümme, nicht mehr; — 
i, euch; — er, ihr; — nah, nach; — futlinge 
ſeitwärts; — ke, keine; — ſöli, ſolchermaaßen ꝛc. , 


mögen ein paar vorläufige Erläuterungen zu denjenigen 
ſeyn, die der Verf, ſelbſt am Schluſſe beygebracht. 
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De freüſt di au, daß d' aglanat biſch, 
Und findſt is alli g' ſund und friſch; 
D' Großmutter aber enner 'm Bach, 
Die ſingſt is währli nümme wach. 


Verzähl is denn, wo chunnſt au her? 
Doch öppe nid gar über's Meer? — 
De Gottlieb, 's Heere, — kennſt en jo! — 
Söll's die Täg ha verluute lo. 


Doch gelt? i chönnt der öppis ge 
Für's ſchwätze? chaſch gad ſelber neh; 
Im Bungert uße — weiß i g'wiß — 
Do tanze d' Mugge ſchaarewys. 


Se loß der's b'liebe! g'ſeng der's Gott, 
Und geb der au dys tägli Brod! 
Jo! ſäiſt au nid und erndiſt nid — 
Der ſpyst di, wo nis alle git. 


De wirſch iez müed vum Reiſe ſy: 


Schlof wohl, und bis mer morn nid z' früeh! 


Gelt — aber 's loot di nid, wenn d' wöttſt? 
Wenn d' halt nu 's Wybli by der hättſt?! 
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Ha 's au fo g'ha! — ietz höklet jo 
Do um en nette Seege ſcho; 
Cha ſy, daß d' nümme lang im Neſt 
So langi Wyl alleinig häſt. 


Und d' Liebi chnüpft e feſtes Band; 
Dänn ryßt i nüüt meh vun enand, 
Es wär denn Sach, es oder du 
Thät — oder beydi — d' Aeügli zu. 


Wer will die Freud erſt b'ſchrybe? wer? 
Sit ſo ne Hökli um ein' her, 
Wo das und das und das ietz 's liebſt, 
Halt eis ſe lieb als 's ander iſt. 


Se lang 's no keini Schrittli wogt, 
Und es ſpyſe müend, jo find er plogt! 
Doch naümis iſt i 's Herzli g' leit, 
Das macht i 's ring; — ſäg, i häb's g' ſeit. 


Und s iſch by aller ſuure Müeh 
Gly viel erlebt, me weiß nid, wie? 
Se wachſe der fo noh - d noh uf, 
Und lerned flüüge, freu di druf! 
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Und flüügt's, ſe n ifchs der ußer Gfahr, 
Schüüßt au de Habich uf ihns dar — | 
Wie 'n Wetterleich ſchwenkt's ſytling zu, 
Und: „Hätt ich! haͤſch mi wölle, du?“ 


Gelt? wenn's doch au ſcho flüüge chunnt! 
Häb nu Giduld! das Zytli chunnt; 
Cha ſy, wenn d' drymal g'ſchlofe häſt, 
Verwacht ſcho 's Wybli i dym Neil. 


Gut Nacht ietz! — Nu ne Wörtli no! 
— Potz! do bringt d' Marei d' Suppe ſcho — 
Los: flüüg nid z' nieder! 's iſch ke Schick; 
Und i ſött zytli morn uf's G'ſtück. 


Heinr. Bühl. 


Anmerkungen. 


Die Sperlinge nehmen — ehe die Schwalben 
kommen — gerne derſelben Neſter ein, und laſſen ſich 
nicht mehr daraus vertreiben. — Die Schwalben 
find dem Landmann liebe Gäſte, wegen des Glau⸗ 
bens, fie kehren nur bey frommen Leuten ein. — 
afe — eben. — De Gottlieb, 's Heere, Gottlieb, 
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des Herren, d. i. des Pfarrers Sohn. — Bun⸗ 
gert, Baumgarten. — S loot di nid, d. i. eine 
Unruhe, ein dir unerklärliches Sehnen (nach dem 
andern Ich) läßt dich keinen Schlaf finden. — Hökle, 
ſitzen, Hökli, zärtlicher Ausdruck, für eine Gruppe 
kleiner Kinderchen; — nett, artig; aus dem Franz. 
net, nette. — ring / g'ring, leicht. — Die Schwal⸗ 
ben werden — ihres ſchnellen und gewandten Flugs 
wegen — ſelten von Naubvögeln erhaſcht, als deren 
Repräſentant der Habicht hier auftritt. — Der 
Schwalben niederer Flug verkündigt gerne Regen. — 
Das Geſtück, ein Weinberg bey Illnau; ehedem 
ſoll Waldung dort geſtanden haben, die aber geſtückt, 
d. i. gelichtet wurde. — 

Chunnt, in der vorletzten Strophe, heißt das 
eine Mal könnte, das andere Mal kömmt, wo 
die Ausſprache zuweilen zwiſchen hum mt und 
chunnt beynahe ſchwankt. 
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Zwey Tage in den Alpen. 


Der letztverfloſſene ſchöne Sommer trug nicht wenig 
dazu bey, den Amtmann von B... zu dem Glau⸗ 
ben zu vermögen, es ſey faſt der Ehre ſeines Mu⸗ 
thes und ſeiner Wißbegierde, beſtimmt aber der Ehre 
ſeiner geübten Füße und ſeiner erprobten Bruſt nach⸗ 
theilig ; ſeit bald drey Jahren in ein Land verſetzt 
zu ſeyn, aus welchem ein von Berggängern ge⸗ 
fürchteter, ſchauerlich verrufener Paß in das Wallis 
führen ſollte, ohne denſelben betreten zu haben. 
Am ſüdlichen Ende der Thalſchaft Lenk, der 
hinterſten, und zugleich bevölkerteſten Kirchgemeinde 
des zwölf Wegſtunden langen, zwiſchen der Nieſen⸗ 
und der Stockhorn-Kette ſtreichenden, bernerſchen 
Simmenthales, ſteigt der Rawyl⸗ oder Ra⸗ 
vyl⸗ Berg, ominos grau, dem Auge ſenkrechte 
Wände darſtellend, empor. Nackt, verwittert, und 
ohne Vegetation, wie er iſt, belebt dort die unheim⸗ 
liche Stille nichts, als ein in den Sommer- Mona⸗ 
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ten von ewigem Schnee fich bildendes, in dreyfachen 
Stürzen herunter ſchäumendes Gewäſſer, eine von 
den vielen Quellen, der dem ganzen Thale den 
Namen verleihenden Simme. Rechts zieht ein Berg⸗ 
pfad nach dem Saanenland; links ein ähnlicher 
nach Frutigen; in der Mitte ſtarrt der himmelhohe 
Gletſcher des Rätzli hinab; und dort, nur dort, 
unter und zwiſchen jenen Waſſerfällen hindurch, zeigt 
der befragte Gemſenjäger auf die Möglichkeit, von 
dieſem Standpunkt aus, innerhalb zehn Stunden, 
Sitten, die Hauptſtadt des Wallis zu erreichen. 
Die Geſtirne ſchienen günſtig, die Geſchäfte 
ruhten, Freunde ermunterten zum Gange; ein vier⸗ 
zehnjähriger, reiſeluſtiger Sohn ließ ſich ſchon mit⸗ 
nehmen; der rüſtige Pfarrer von der Lenk hatte, nach 
beſeitigter ſorglicher Widerrede der furchtſamen Haus- 
frau, ſeine Geſellſchaft zum nie geſehenen Pfade zu⸗ 
geſagt; endlich jenſeits winkten liebe Geſtalten, im 
Leukerbade Stärkung zu voller Geſundheit ſchöpfend, 
und Dank dem von Gaß mann nicht genug beſun⸗ 
genen Born in vollem Maaß erringend. Es war 
am 16. Auguſt 1819 Abends, als, ergriffen von den 
Fittichen der Sehnſucht, der Wille ſich verwirf- 
lichte. Binnen wenig Minuten rollten wir, mit dem 
unentbehrlichen Geräthe verſehen, in bequemem Fuhr⸗ 
werk nach dem Pfarrſitze hin, früh genug dort an⸗ 
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langend, um haſtig noch vor Einbruch der Nacht, 
zwey, ſeit Monaten beſtellte, des Weges kundige Män⸗ 
ner anher zu beſcheiden. Noch graute der Tag nicht, 
als, längſt geſtärkt durch Arabiens Aufguß, behan— 
gen mit vollen Feldflaſchen , die durch das Hinzu— 
kommen eines jungen Vorgeſetzten, der ſeinen Herrn 
(ſo werden hier die Geiſtlichen betitelt) durchaus 
nicht im Stiche laſſen wollte, auf ſechs Perſonen 
angeſtiegene Geſellſchaft dahin eilte. Frohen Sinnes, 
anfangs durch Thalebene, dann gemach emporſtei— 
gend , und bald den ſehenswürdigen, waſſerreichen, 
und wohl an 180 Schuh hohen Fall des Iffig— 
Baches links zur Seite laſſend, nahm ſie gleich⸗ 
ſam den Anlauf zu den höhern Regionen. 


Unerwartet über Nacht herangezogenes Gewölk 
trübte den Himmel; das Schickſal des Tages ſchien 
un ewiß. Doch daſſelbe zum Beſſeren, und der 
Sonne gedämpfte Strahlen zu einem minder heiſ— 
ſen Gange uns günſtig deutend, ſchritten wir fort, 
wie wir angefangen. Nach zwey ſtarken Stunden 
traten wir in das freundliche Alpenthal Iffigen, 
und raſtlos, hierwärts den letzten Sennhütten vorbey, 
kurz darauf an den Fuß des Ravyls ſelbſt. Bey un⸗ 
verwandtem Blick auf dieſe gewiß furchtbare Fels⸗ 
wand, gewöhnt ſich ein Geübter an das Abſchreckende 
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derſelben, und mißt ſchweigend die Gefahren des immer 
noch unfichtbaren Weges. 


Hinan nun durch Berggeröll und Trümmer !! 
Der letzte ärmliche Baum aus dem Geſchlechte der 
Lerchtannen erſchien; da ſammelten wir uns. Ein 
ſtets kennbarer Pfad bildet ſich von da hinweg, wel⸗ 
chen wir, in Reihe geſtellt, den Hauptführer voraus, 
den andern als Schließer hinten, von nun an vor⸗ 
ſichtig verfolgten. Sobald wir den in der Landes- 
ſprache die lauteren Ecken genannten Punkt (a u⸗ 
ter bezeichnet nämlich ſchwindelvolle, überhaupt ge⸗ 
fährliche Stellen), erreicht hatten, ſtiegen wir, bald 
ſteil, Ebald ſanfter, — den meiſt ſenkrechten Fels 
zur Rechten, links aber jähe, hie und da etwas 
graſichte Wände behaltend, — eilfertig und wortlos 
hinan. Der Verfaſſer glaubt feſt, in allen ähnlichen 
Fällen ſeyen Eile und Lautloſtgkeit charatteriſtiſche 
Aeußerung des Gefühls der Gefahr, unbezwinglich, 
und ſtärker als der Wille ſelbſt. 


Wo der Abgrund dem Auge unwillkührlich ſich 
öffnet, wo, was öfter geſchah, der Blick ohne An⸗ 
haltspunkt in eine Tiefe von wohl 1400 Schuh ſich 
ſenken muß, gewährten uns zwey lange, von den 
Führern auf der lauteren, alſo linken Seite, ge⸗ 
haltene Stangen ein, wenn ſchon trügeriſches, Ge⸗ 


el 
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fühl von Sicherheit, das vollkommen genügte, uns 
vor Anfällen des Schwindels zu bewahren. 

So durchſchnitten wir nun den mittleren Waſ— 
ſerfall, unter deſſen Bogen man hindurch, und zwar 
— ohne Wahl — genetzt hindurch muß. Hier mag 
Kunſt und Händewerk vor Zeiten etwas gethan ha⸗ 
ben; man ſieht deutlich, daß der Fels behauen iſt, 
ſparſam genug, um eben aufrecht zu gehen. Pferde 
ſollen früher den Weg haben brauchen können, was 
jetzt unmöglich iſt, ſeit der wenig beſuchte Paß, 
ohne Aufſicht, bloß von Wildjägern und Schleich⸗ 
händlern mit Wein betreten, immer mehr verwildert. 

Dieſe Stelle, und ein wenig weiter die ſoge⸗ 
nannte ſtäubende Brücke, wo ein paar einge- 
rammelte, runde Hölzer den Abgrund überſchreiten 
laſſen, ſind gewiß von der mißlichſten Art, die man 
irgend antreffen kann. Hier war es, wo der ältere 
Führer uns mit faßlichen Blicken und Gebärden 
früher ereignete Unglücksfälle andeutete. Kurz dar⸗ 
auf ſchwenkten wir um den ſo betitelten, eben auch 
nicht freundlichen lauteren Kehr herum, und 
unſre Männer warfen ſich plötzlich, zur Erholung 
und zum Zeichen daß keine Gefahr mehr obhanden, 
auf einen großen flachen Stein, der jedem, welcher 
dieſen Weg gemacht, unter dem Namen bey der 
Platte beſtens bekannt if, 
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Diefer zweyte Abſchnitt mochte angeſtrengt an⸗ 
derthalbe Stunde gedauert haben. Von unſerm Stand⸗ 
punkte durften wir ruhig in das tiefe Iffigthal und 
das noch tiefere Lenkthal hinunter ſchauen; aber 
keine bedeutende Ausſtcht lohnet da, man ſieht Berge 
über Berge, und die Windungen des Hauptthals. — 
Nach kurzer Naſt, wir ſahen einen ſtets noch anſtei⸗ 
genden ſchluchtförmigen Einſchnitt im Gebirge un- 
fern Weg bezeichnen, ward alſo fortmarſchirt. Mit 
Einem Mal wurden alle laut, und jeder trachtete 
ſeine gehabten verſchiedenartigen Gefühle während des 
erprobenden Ganges — ſo recht anſchaulich mitzuthei⸗ 
len. Bald langten wir auf der Sattelhöhe des Taf 
ſes an, über zwey Schneefelder, neben dem kleinen 
See vorbey, der noch im Heumonat 1817 ein Opfer 
verſchlungen hat. Salome Roth, geb. Nich ard 
von Frutigen, kehrte aus Wallis kommend, in Ge- 
ſellſchaft zweyer Lenker, über den Berg nach der 
Heimath zurück, und glitſchte rettungslos an der 
ſteilen Schneehalde bis in das Waſſer hinab. Ver⸗ 
geblich waren die Anſtrengungen ihrer, uns bekann⸗ 
ten Gefährten mit augenſcheinlichſter Gefahr ihr zu 
Hülfe zu kommen. Sie war todt, und wurde auf 
dem Friedhof von Lenk zur Erde beſtattet. 

Ein in den Fels gehauenes Kreuz bezeichnet etwas 
weiter die Grenzen der Kantone Bern und Wallis. 
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Wir entſchloſſen uns hier zu lagern. — Oeſtlich von 
uns ſtund das eigentliche Ra vylhorn, anſcheinend 
nahe, und kennbar durch feine ſchwarze Granitfarbe, 
da kein Schnee darauf haften kann; weſtlich der 
walliswärts überhängende Theil des Gelten⸗Glet⸗ 
ſchers, deſſen Hauptmündung in das Saaniſche 
Lauenen⸗ Thal hinunter reicht. Unſer Tiſch 
war die kalte Kindbette, ein Felſenſtück am 
Wege, über deſſen Namensurſprung folgender wahr⸗ 
hafte Bericht hier Platz finden mag. 

Im Jahr 1760, den 12. Heumonat, begaben ſich 
Jakob Buchs, Peter Buchs und Hans Grieſ— 
ſen, alles junge und rüſtige Männer, aus der Lenk 
über den Berg in das Walliſerland, um Wein zur 
vor habenden Kindstaufe des Erſtgenannten zu holen. 
Auf dem Nückwege wurden dieſe Armen von einem 
ſolchen Unwetter überfallen, daß ſie zuletzt, erliegend 
neben ihren ausgeleerten Lagelen ), erſtarrt und 
elendiglich umgekommen zwey Tage ſpäter zunächſt 
bey dieſem Steine gefunden wurden. 

Seit zweyen Generationen kennt die Gemeinde 
Lenk, deren Bewohner allein dieſen Paß, wegen der 


*) Ein Lagel, Lägel, Lageli c. ift ein hölzernes faß⸗ 
förmiges, leicht tragbares Geſchirr, bis auf 20 Maaß 
inhaltend. 
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ungemeinen Abkürzung , benutzen, vierzehn (mit In⸗ 
begriff der obigen) auf demſelben verunglückte Manns⸗ 
perſonen, wovon nur Eine den Sturz überlebte. 
Nicht wegen ihrer Berühmtheit bey Lebzeiten, ſon⸗ 
dern damit der Leſer die einfache Sprache des dort 
eingeführten Todtenbuches kennen lerne, und die 
Gefahr des Weges ohne Uebertreibung erkenne, mö⸗ 
gen noch einige Namen mit den Bemerkungen, wie 
ſte zu ihrer Zeit eingeſchrieben wurden, an dieſer 
Stelle folgen. 


Es lautet zum Beyſpiel: Im Frühjahr 1765 iſt 
Steffan Jaggi, 67 Jahre alt, zwey Tage auf 
dem RNavyl herumgeirrt. Er ward noch lebend ges 
funden, ſtarb aber ſchon unterwegs im Pöſchenried. 


Abo. 1781 im Sommer gieng von hier gegen das 
Wallis Hans Kohle. — Sechs Tage darauf ward 
er in den Flühen, unter der ſogenannten Bein⸗ 
brechen, todt gefunden; alt 34 Jahr. 


Ao. 1783 ward in den Wallisflühen zerſchmettert 
gefunden Peter Schläppi, alt 55 Jahr. Im 
Sommer gleichen Jahres fiel Johann Ludi un 
weit dem Brück li, blieb aber an einem Vorſprunge 
hangen, bekam Hülfe, und wurde, bloß an einem 
Arme verletzt, hinaufgezogen. Er lebt noch jetzt 
(1820) und iſt 86 Jahr alt. 
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Ao. 1790 fielen über die Flue in das Fffigen⸗ 
thal herunter und blieben todt: Peter Nieben 38, 
und Hans Bringold 54 Jahr alt. 

Ao. 1805, den 20. Auguſt, fiel über die Flue, 
und ward todt gefunden Peter Wälti, der Zim⸗ 
mermann. 

Ao. 1814, zu Anfangs Winters, ſtürzte Pet er 
Schläppi, 32 jährig, auf dem Wallisberg über 
eine 300 Schuh hohe Wand, und wurde vier Tage 
nachher ganz zerſchmettert in das Dorf gebracht. 
Der obere Theil des Kopfes war weg, der eine Arm 
dreymal, der andere und bende Beine zweymal ge⸗ 
brochen. Laut Ausſage feiner Frau ſoll er bey ſei⸗ 
ner Abreiſe große Angſt empfunden, und geſagt 
haben, er fürchte den Gang. 

Das letzte Opfer war im Winter von 1817 auf 1818 
Johann Ludi, jung. Er ward in den Kau f⸗ 
böden von einer Lauwine fortgeriffen , und erſt im 
folgenden Sommer gefunden. 

Daß nach örtlicher Sage Geiſter, und zwar von 
der boshafteſten Gattung, mehr als irgendwo auf 
dieſem unheimlichen Wege hauſen, wird wohl Nie⸗ 
mand belächeln. Das bildungsarme, aber ohne es 
beym Kunſtwort zu wiſſen, phantaſtereiche, für ſol⸗ 
chen Aberglauben deſto empfänglichere Völkchen, mißt 
dieſen Geiſtern die häufigen Unglücksfälle kurzweg 
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fachen ſchreckhaͤften Geſtalten Unholde den Wanderer 
zu verwirren, und zu Falle zu bringen, die Macht 
haben ſollen. Es hört auch wohl zuweilen in ſtiller 
Nacht jene fremden, noch nie erklärten, dem Hoch⸗ 
gebirg' eigenen Töne; und will gar zuweilen bey 
ſcheidendem Tageslicht dieſe Menſchenfeinde in immer 
häßlich gedachten, Unglück verkündenden Erſcheinun⸗ 
gen ſelbſt geſehen haben. So viel behaupten wenig⸗ 
ſtens die ehrlichen alten Mütterchen, wenn es gelingt 
fie redſelig zu machen. 

Im Weitergeh'n durch rauhen aber ebenen Trüm⸗ 
merweg erreichten wir nach einer Stunde den Ort 
unter den Felſen genannt, wo ſich der Pfad in 
jäher Linkswendung, äußerſt ſteil, gegen die oberſte 
Alp der Walliſer Gemeinde Ayent hinabzog. Noch 
hatten die vorſichtigen Führer jene Stangen, die 
uns ſo trefflich gedient, in Händen behalten. Nie⸗ 
mand aber wollte ſich mehr dar an leiten laſſen, und 
ſie wurden feyerlich in eine durch überhͤnz ende Fel⸗ 
fen gebildete Höhle niedergelegt, wo ſchon mancher 
wider Willen übernachten müſſen, wie wir aus Spu⸗ 
ren erloſchener Feuer wohl richtig geſchloſſen haben. 
Bald labten wir uns wieder am Anblick des friſchen 
Graswuchſes, und zum erſten Male ſeit dem Antritt 
der Reiſe brannten die Pfeifen. Längſt hatten unſere 
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Geleitsmänner vom baldigen Erſcheinen der großen 
Armelong-Hütte gefprochen,. (Armelong iſt der Name 
der Alp.) Ja ſie hatten einigermaaßen unſere Erwar⸗ 
tungen rege gemacht; — als wir mit Einem Male 
vor dem erbärmlichſten aller Cbdächer hielten, das 
uns je zu Geſicht gekommen. Drey mächtige, von der 
Natur hingela erte Steinblöcke, mit einem Schwar⸗ 
dach überhängt, bildeten einen Raum, groß genug, 
um den Käſekeſſel ſammt der unentbehrlichen Sauer⸗ 
ſtande *) vor Sonne und Regen etwelchermaaßen 
zu ſchützen; den Feuerherrd ungerechnet, der des 
Nachts in ſeiner warmen Aſche den in Schafpelz 
gehüllten Sennen eine treffliche Lagerſtätte darbietet. 
Wir fanden drey freundliche, franzöſiſch redende 
Hirten. Gelbbraun, abgehärtet wie ihr kleines, ma⸗ 
geres und doch milchreiches Vieh, das den ganzen 
Sommer unter kein Obdach kömmt, bringen dieſe 
Männer ſechs Wochen (länger dauert die Alpzeit in 
dieſer Höhe nicht,) von Mitte July hinweg hier zu, 
um dann wieder in niedrigere Alpen zu ziehen. Freu⸗ 
denlos, wenn man bedenkt, ob ſolch einſörmiges 


*) Schwardach, ein Dach von ſehr großen Schindeln, 
mit Felsſteinen beſchwert, (beſchwaret,) wegen des 
Windes. — Sauerſtande, — ein Bücken, ein kleiner 
Bottich voll Sauerkraut. 
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Leben auch gelebt ſey; hingegen beneidenswerth, 
wenn deſſelben Harmloſigkeit in Anſchlag gebracht 
wird. Das dolce far niente mag ſo ziemlich ihr 
Wahlſpruch ſeyn; denn nach Beſorgung des Mol⸗ 
chen *) und der gewiſſenhaft beobachteten täglichen 
Neligionsübungen thun ſie nichts. 

Obſchon es ſehr warm geworden, und einiger 
Durſt ſich äußerte, ſo mochte doch Niemand der Un⸗ 
ſern die treuherzig aus dem dampfenden Keſſel dar⸗ 
gebotene Sitte *) koſten; ſondern wir begnügten 
uns mit einem der Oertlichkeit angemeſſenen Geſpräche, 
welches der Aelteſte des rein- franzöſiſchen Sprachge⸗ 
brauchs am meiſten Mächtige gerne fortſpann. Nichts 
gleicht feiner Ueberraſchung, wie er zufällig ver⸗ 
nahm, der im Gras ruhende N. ſey der Pfarrer von 
L . . . Ergriffen von der gar zu großen Nähe eines 
proteſtantiſchen Seelſorgers, und um denkbarerweiſe 
den möglichen Folgen derſelben vorzubeugen, holte 
er eilig den Roſenkranz aus einem Winkel, und blieb 
forthin, ſorglich jede Bewegung des guten Pfarrers 
berechnend, nur Aug' und Ohr für denſelben. 


*) Die Beſorgung der Kühe und ihres Ertrags an Käfer 
Butter, Zieger ꝛc. zuſammengedacht. 

* Zuſtand der bereits zum Käſen geronnenen, aber noch 
nicht verdickten Milch im Keſſel über dem Feuer. 
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Den Stab endlich weiter ſetzend, wurden wir 
bald empfangen von den in dieſem Lande häufig wach⸗ 
ſenden Lerchtannen. Schattenlos, wie fie find, und 
bey nachgerade leer gewordenen Flafchen , drückte 
die dem Wallis eigene Sommerhitze uns in Kurzem 
gewaltig nieder, und trägen Schrittes gelangten wir 
zu den Käneln. 

Die Känel ſind eine Waſſerleitung, von den 
Einwohnern von Ayent kühn genug an den Seiten 
einer ſenkrechten Felswand durchgeführt, um eine 
halbe Stunde weiter ihre dürren waſſerloſen Wieſen 
zu tränken. Der Gang über dieſelben kürzt unge⸗ 
mein, man kann annehmen, um eine gute Stunde 
nach Sitten ab. Wir wagten aber nicht denſelben 
zu thun, da beyde Führer heftig abriethen, und mit 
Nachdruck erklärten, wir ſeyen ihnen zu lieb, als 
daß ſte eine ſolche Verantwortlichkeit auf dem Ge⸗ 
wiſſen haben wollten. Der Anblick iſt in der That 
abſchreckend; rechts die Wand, links ein entſetzlicher 
Abgrund, in welchen die Gewäſſer der Mittagsſeite 
des Berges, unter dem Namen Liena, ſich einge⸗ 
freſſen haben. Dieſer Bach tritt bey St. Leonhard 
2 Stunden oberhalb Sitten in die Ebene, und ſo⸗ 
fort in den Rhodan. Die Leitung ſelbſt iſt dürftig 
in den Fels eingehauen, und enthält bloß den für 
das Waſſer nöthigen Raum zum Tobel hinaus. Im 
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Freyen hängend ſind Laden eingekeilt, auf welchen 
man bey fünfhundert Schuh, ſo ſchätzten wir die 
Weite, ſich forthelfen muß, wenn nicht ein Mißtritt 
todtbringend wird. . 
Der Verfaſſer erinnert ſich, im Jahr 1801 aus 
dem Gaſthofe des Pfeffersbads den berüchtigten Gang 
der Tamina entlang zur Quelle ohne Anſtand zu⸗ 
rück gelegt zu haben. Er verfichert aber, lieber noch 
ein Dutzend Male dorthin zu gehen, als ſich ent⸗ 
ſchlieſſen zu können, hier den Verſuch des Nieder⸗ 
ſchreitens zu machen. Es iſt dieß in der That ein 
Wagniß, das Niemand, als einige Sennen von 
Ayent, und Hochgewildsſchützen, ſich zu machen 
getraut, weil er gar zu lockend abkürzt. Hier hin⸗ 
durch mußten Ao. 1798, beym Einbruch der Fränki⸗ 
ſchen Heere, und nach der Einnahme Berns, vier 
Offiziere diefer Stadt, namentlich die Herren Ditt⸗ 
linger, von Graffenried, Gaudard und 
Manuel, ſich im Simmenthal vor ungezügelter 
Volkswuth nicht mehr ſicher glaubend, die Flucht 
nehmen. Man denke, Anfangs Märzens, im tiefen, 
eiſtgen Winter, der da noch herrſchte, über den Berg, 
und gar noch über dieſen heilloſen Paß! — Wahr⸗ 
lich ein halsbrechendes Geſchick, das fie doch glücklich 
überſtanden haben! — Vier erprobte Führer geleite⸗ 
ten fie, und 36 Stunden genügten kaum, den von 
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guten Gängern zur Sommerszeit in 10 Stunden zu 
machenden Weg zurückzulegen, nachdem ſie in oben 
angeführter Hütte übernachten gemußt. Nomanhaft 
könnte man dieſer Herren Reiſe und ihre fernern 
Schickſale in den verhängnißvollen Tagen von da⸗ 
mals nennen, wenn die Wahrheit und ſolch herbes 
Leiden einen ſolchen Ausdruck nicht unpaſſend mach⸗ 
ten. Der befchränfte Raum dieſer Blätter erlaubt 
uns nicht, dieſelben weiter zu verfolgen, und wir 
wenden uns wieder zu unſerer Geſellſchaft, welcher 
nunmehr ein beſchwerliches Anſteigen durch Nis le⸗ 
ten (eingeſunkene Berghalten) zu Theil wurde. Alle, 
zumal der Knabe Karl, ſahen ſtch ſehnſüchtig nach 
dem abkürzenden Paße um; doch bald rollten die 
Führer ungeheure, loſe liegende Steine dem Ab⸗ 
grunde zu, deren krachende Sprünge das jüngſte 
Publikum nicht wenig beluſtigten. Auf der endlich 
erzwungenen letzten Anhöhe bot ſich ein weiter Ho⸗ 
rizont dar: geradeaus das Haupt- Rhonethal; öſtlich 
der ſchöne Leynſer⸗ Berg mit ſtattlich ſcheinen⸗ 
dem Dorf und Kirche; weſtlich Ayent, und gegen⸗ 
über die endloſe Südkette der Wallis von Piemont 
trennenden Gebürge, mit ihren tiefen vor uns auf⸗ 
geſchloſſenen Ehrin ger -und Ennfiſch⸗Thä⸗ 
lern (Val d’Herens et d'Annivier); links endlich, 
ganz im Hintergrunde, das gewaltige Matterhorn. 
Vorbey 
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Vorbey an den Mayenſaßen *) des ſchon viel 
genannten Dorfes, bald auch durch Garten- und Ne⸗ 
ben- Gelände, eilten wir beftügelten Schrittes der 
lange uns noch neckenden Wohnung des Pfarrers zu. 
Um zwey Uhr bielten wir endlich vor derſelben. Es 
war eben Feſttag (Berchtodus ). Der Geiſtliche, 
ein ältlicher Mann, zögerte; wir mußten erſt Na⸗ 
men, Stand und Herkunft Preis geben, wurden 
endlich als gutbeleumdete Nachbarn eingelaſſen, und 
bald dann kreiste im beſcheidenen Studier zimmer die 
große, mit Landeskraft gefüllte, zinnerne Kanne. 
Etwas Käs und Brod, das fich noch vorfand, 
wurde herausgezogen, und wir genoſſen der nöthig 
gewordenen Labung. 

Dreymal mußte unſer erſtaunte Hausherr den 
Gang zum Keller wiederholen. Dem unendlichen Ges 
lächter der Homeriſchen Götter in ſofern ähnlich 
kannte unſer Durſt keine Gränzen, und war unaus⸗ 
löſchlich. Er blieb es noch, als wir um vier Uhr 
aufbrachen, und auf gebahntem Bergweg, in weſt⸗ 
licher Richtung, durch Reben und verſengte Wieſen, 
in Einem fort abwärts Sitten zuſteuerten. — Auf 
dem letzten Abhange gewährt die Stadt einen felt- 


*) Vergweiden, die man früh im May beziehen kann. 
4 
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ſamen, mahleriſchen Anblick. Ihre viereckichte, mauer⸗ 
umgebene Geſtalt, die blendend weißen Häuſer, vor— 
aus aber das alte Turbelen- Schloß (franz. 
Tourbillon), eine der größten und erholtenfien Rui⸗ 
nen des Mittelalters, die verbrannte Majoria, die 
nicht minder verwüſtete biſchöffliche Reſtdenz Vale⸗ 
ria, die neue Jeſuiterkirche, und ſo viele der Ele 
nen Stadt (von höchſtens 2,500 Seelen) entſteigende 
Thürme und Kloſter überraſchten den zum erſten Mal 
Hinkommenden. 

Es mochte ſechs Uhr, und hohe Zeit ſeyn unter— 
zuſchlüpfen; ein ſchwüles, längſt drohendes Gewitter 
zog von Martinach herauf; noch ereilten uns die 
erſten hellen Tropfen, bevor wir im Gaſthofe z um 
Kreuz einkehrend Obdach und Ruhe für die heute 
wohlgeprüften Glieder fanden. 

Sitten und das Wallisland ſind allzube⸗ 
kannt, um hier ältere und neueſte Bemerkungen ein- 
ſchalten zu wollen. Wer unlängſt noch Profeſſor 
Meisners Gang über die Gemmi und nach Cha⸗ 
mouni geleſen hat, und Bridels Beſchreibung im 
helvetiſchen Almanache (1820) durchgeht, der weiß 
alles. — Den 18. ward die Reiſe, mit Ausnahme 
der entlaſſenen Führer, bey andauerndem Regen, 
über Siders und Leuk, nach dem Bade gleichen 
Namens fortgeſetzt. Zeitlich genug auch langten wir 
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dort an, um die überrafchten Lieben zu bewillkom⸗ 
men, und noch ein Abendbad im offenen Vierecke mit⸗ 
zumachen. Der Donnerſtag gieng in gemeinſamen 
Abreiſebeſchäftigungen hin, und früh am 20, ſetzte 
ſich die durch Abreiſende vereint mit uns auf ſieben 
Cavaliers und drey Frauenzimmer (letztere zu Maul- 
thier,) angeſtiegenen Caravane nach der Gemmi hinauf 
in Marſch. 

Muthig gemacht durch den glücklichen Erfolg, 
ward im Bade ſelbſt, doch in der Stille, der Plan 
entworfen, uns bey günſtigem Wetter im Schwar⸗ 
renbach, (jenem Wirthshauſe, das zu Sommers— 
zeit, in wilder Lage unweit dem Dauben-See, auf 
der Höhe der Gemmi beſteht) , von der Gefellfchaft 
zu trennen, und links, über die Kämme der Urge— 
birge, die Richtung nach dem Simmenthal, unſrer 
Heimath, zu nehmen. Dem gemäß, brachen die Frauen— 
zimmer unter dem willkommenen Geleite mehrerer be— 
kannter Herren gen Kanderſteg auf, während 
wir den Wirth aufforderten, uns bis auf diejenige 
Höhe zu führen, von welcher der letzte Gebirgsrücken 
gegen die Lenk hin ſichtbar werdend, uns, ohne dem 
Verirren Preis gegeben zu werden, nach jenem Thale 
den Weg bezeichnen würde. Geographiſch gerechnet 
iſt die Entfernung dieſer zwey Punkte nicht bedeu— 
tend; aber die Schwierigkeit des von Reiſenden nie 

4 + 
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unternommenen Ganges dehnten dieſelbe zu einer 
ſtarken, und zufälliger Weiſe zur gefährlichſten Tages 
reife aus, die der Verfaſſer je gemacht hat. 

Unſer Wirth, ein rüſtiger Dreyßiger, war gleich 
bereit; er lud Speiſe und Trank auf. Um 9 Uhr bes 
fanden wir uns unterwegs. Vergebens aber würde 
man verſuchen, einen deutlichen Begriff von dieſem 
Gange geben zu wollen. Schon im Schwarren— 
bach an 7000 Schuh über die Meeresfläche erhoben, 
und auf Urgebirg einherſchreitend, beſtiegen wir mit 
Leichtigkeit die Sattelhöhen dreyer Gebirgslimen hin— 
tereinander, fielen eben ſo vielmal in wilde Schluch— 
ten, oder mieden ſolche durch mühſames Seitwärts— 

gehen an mit Gufer (grobem Berggeröll,) bedeck— 

ten Halden aus, ſetzten über einen Arm des Läm⸗ 
mern ⸗Gletſchers, hielten die fogenannten Nü— 
ſchenen-Schafberge nördlich, und zur Linken 
den zwiſchen Wallis und Bern laſtenden Alpenſtock, 
worunter die, auf der Meyerſchen Karte, wilder 
Strubel und Hühnerleiterli benannten Spitzen 
beſonders bemerkbar hervorragen, und lanaten fo 
um zwey Uhr Nachmittags auf dem Engſtligen 
Kamm an, rechts vom tſchingelochtigen Horne, 
ſüdlich vom majeſtätiſchen Gletſcher umfaßt. 

Hehr if dieſer Stan dpunkt, und wir hielten. 
Das Mitgeſchleppte ward, indem wir, auf einzeln 
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fle hende Blöcke gelagert, ruhten, mit guter Eßluſt 
verzehrt. Kalt blies der Wind auf dem luftigen 
Sitze, und heranziehende Nebel bedeckten einen Theil 
des Horizonts. Wohl 9000 Schuh über'm Meere 
tafelten wir. In großer Tiefe dehnte ſich der teller⸗ 
runde Engſtligen⸗Guſtiberg *) unter uns aus. 
Gegenüber in weſtlicher Richtung erkannten wir das 
Ammertenhorn als Grenzpunkt am hinterſten 
Theile des Lenker Thalgrundes, — und wußten, 
daß man, — nach Beſeitigung dieſer letzten Anhöhe, — 
binnen drey Stunden im Dorf anlangen mag. Jetzt 
äußerte ſich eine Meynung, das allzuleicht ſcheinende 
Tagewerk zu verlängern, und rents durch das ein— 
ſame Adelboden ziehend auf gemächlichem und 
von Profeſſor Wyß in einem frühern Jahrgange der 
Alpenroſen beſchriebenen Pfad über das Hah— 
nen moos, verhoffentlich noch nicht allzuſpät bey N. 
zum Uebernachten, ein zutreffen. Geſagt, gethan. 
Wir beurlaubten unſern Führer, und ſtürzten mehr 
als wir gingen hinunter zur einſamen Hütte des 
Hirten. Leider war Er, auf dem unſer Weiter— 
kommen beruhte, nicht zu Hauſe, und vergeblich 
ruften wir nach ihm unter mächtig hallendem Echo 
gegen alle Seiten hinaus. 


*) Guſti, generiſcher Name für alles junge Hornvieh. 
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Verlegen ward Rath gehalten; daß es abwärts 
gehe war unbeſtritten, aber wo? Der Vorgeſetzte 
erinnerte ſich, gehört zu haben, ein einziger Weg 
führe auf dieſe Alp, und dieſer Umſtand ließ uns 
hoffen auf dem rechten zu ſeyn, als wir bald darguf 
dem Bach entlang eines ordentlichen Pfades anfiche 
tig wurden. Doch kaum ein paar hundert Schritte, 
ſo verſchwand er auf einmal am Nande ſenkrecht 
ſcheinender Wände, deren Fuß im Hauptthal Adel— 
boden unmittelbar wurzelt, und jene ſchönen Waſſer⸗ 
fälle verurſacht, die das dem Bletfcher reichlich ent 
wallende vor einem Augenblick noch ſanft ſchwe⸗ 
bende Gewäſſer, in zweyfachem raſendem Sturz, 
dem berühmten Reichenbach ein nicht unwürdiges Ges 
genſtück liefernd, hinabſchleudern. Sie donnerten 
unmittelbar unter unſern Füßen. Erſchrocken ſtanden 
wir ſtill; neben uns ſenkte fich zur Rechten die fchie- 
ferartige, zerbröckelte Trieſch-Flue, an deren 
ausgewitterter Seite bloß dürftig eingeſtapfte regel— 
loſe Stufen hinführten. Der Gedanke, daß nur ein 
einziger Ausgang vorhanden ſey, beherrſchte uns ſo 
ausſchließlich, und wir waren auf einmal ſo blöde 
geworden, daß keiner zu bemerken wußte, was jeder 
ſah: daß hier hindurch nicht einmal Ziegen, ge— 
ſchweige denn anderes Vieh klettern könne, weil 
die Tritte ungleich von einander abſtanden. Der 
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Verfaſſer wollte nicht umkehren: die ſixe Idee, dieſen 
Paß (wohl 60 Schritte lang) einmal überſchritten, 
müſſe es beſſern, überwog im wüſten Chaos der Ge⸗ 
danken des damaligen Augenblicks. Doch ergriff 
ihn eigene, und ergriff ihn noch größere Angſt um 
den Sohn, der am ſorgenloſeſten, und doch den 
unglücklichen Einfall über Adelboden heimzukehren, 
unwillkührlich laut bejammernd, an dem verhäng⸗ 
nißvollen Flecke ſtand. ; 

Voran unſer Vorgeſetzte, dann Karl, dann der 
Pfarrer, nach ihm zuletzt der Verfaſſer, giengen wir, 
den Rücken dem Abgrunde zugekehrt, mit den Hän⸗— 
den am unebenen Felſen Haltung ſuchend, und jeden 
Tritt vorwärts behutſam mit dem linken Fuße prü⸗ 
fend die Wand entlang; und Gott ſey Dank, wir 
kamen glücklich durch! Jeder Mißtritt, jeder Schwin⸗ 
del war todtbringend. Keiner durfte den Andern nur 
am Rockſchoße halten; ſonſt konnten zwey Opfer zugleich 
dem unvermeidlichen Schickſale fallen. Nur unvollkom⸗ 
men erinnert ſich der Verfaſſer an die übrigen Umſtände 
des Herabſteigens. Es war mißlich bis zum letzten 
Schritt in die Ebene. Allerdings iſt der Gang an 
der Trieſchflue, den er noch entſchloſſen genug 
machte, das Gefahrvollſte. Nun aber entfiel ihm 
der Muth. Vom Zurückgehen konnte die Rede nicht 
ſeyn; niedergeſchlagen und mit Grauſen erfüllt 
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ſtierte ſein Blick in die Tiefe; wäre Schwindel fein 
Loos geworden, ſo hätte er rettungslos dahin ſtürzen 
müſſen; die Uebrigen, ſtärker organiſirt, oder mine 
der moraliſch gebeugt, da Keiner um den Sohn ges 
zittert, hielten ſich beſſer, und ſuchten ihm das Hin⸗ 
unterſteigen nach Kräften zu erleichtern. Zwey Stun⸗ 
den mögen wir da zugebracht haben. Sie bleiben 
mir unvergeßlich! — Beym erſten Haus im Thale 
berichtete man uns, welche Richtung wir hätten 
einſchlagen ſollen, um den Viehweg (und es giebt 
wirklich nur Einen in dieſe Alp) zu finden. Wir 
überzeugten uns aber ſofort bey dem mächtigen Um⸗ 
wege, den er beſchreibt, ohne kundigen Führer ihn 
nie gefunden zu haben, und vernahmen in Weite⸗ 
rem, wir ſeyen da hinunter geklettert, wo Gems⸗ 
jäger nur zuweilen hinauf, niemals herabſteigen; die 
eigentliche Trieſchwand könne dabey noch umgan⸗ 
gen werden. 

Während der Reiſe erblickten wir weder Gewild 
noch Hochflug, obſchon Gemſen auf dieſem Alpen— 
ſtocke ſehr gemein find und häufig zu Schuße kom⸗ 
men; beydes fehlte jetzt zum großen Verdruße Karls, 
der ſich faſt zum Erblinden darnach umſah. 

Ganz unſtreitig war die Fernſicht auf der Höhe 
oberhalb Ayent, und der Blick in die völlig wilde 
Engſtlenalp, die ſich bey einem halbſtündigen 
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Durchmeſſer, von himmelhohen Wänden umlagert, 
tellereben (vormals ſichtbar ein See) in großer Tiefe 
uns darbot, das genußreichſte Schauſpiel dieſer Tage. — 
Noch im Adelbodengrund empfiengen uns Regen⸗ 
ſchauer; begleitet von denſelben wanderten wir ſtille 
fort und klopften bey finſterer Nacht vor dem Pfarr⸗ 
hofe Lenk, dem erreichten Ziel unſrer Reiſe und die⸗ 
ſer Beſchreibung. 

Zum Schluße mögen noch die Kraft⸗Namen fol⸗ 
gen, welche die Stationen zwiſchen Iffigen und 
den Käneln bezeichnen, wie ſolche von Geſchlecht 


zu Geſchlecht forterhalten auf unſere wackern Füh⸗ 


rer gekommen, und von ihnen uns mitgetheilt wor- 
den find. Erſte, beym Lerch ob Ifigen; 2. im 
Geißrebel; 3. breite Lauine; 4. das Scheuch⸗ 
ter⸗Eggetli; 5. die Beinbrechen; 6. die 
ſchmale Lauine; 7. in den kurzen Kehren; 
8. beym Waſſerfall; 9. beym Brückli; 10. 
auf dem lauteren Kehr; 11. bey'r Platten; 
12. bey'r Stegen; 13. beym Ankenſtock; 14 
auf dem Läger; 15. bey dem See; 16. beym 
Kreuz; 17. bey der Latten; 18. beyer kalten 
Kindbette; 19. auf dem Lengenboden; 20. 
bey den Ringen; 21. auf den oberen Roh 
ren; 22. auf dem Säuboden; 23. auf den 
untern Rohren; 2A. in den Straffelen; 25. 
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auf der Flue; 26. in den Kehren; 27. unter 
der Flue; 28. in Loranzen; 29. in den Ler⸗ 
chen; 30. beym Baur (Käsſpeicher); 31. beym 
Bach; 32. beym Meßhüttenbach; 33. beym 
Signal; 34 in Loranzen-Vorſaß; 35. im 
Gagenneſt. Hier ſcheidet der Pfad links gegen 
die berüchtigten Känel, rechts über eine ſteile Halde, 
beyde nach Ayent führend. 


Geſchrieben im Hornung 1820. 
B 


Gefälligkeit. 


Um die Gefäuigkeit ifrs eine ſchöne Sache, 
Nur daß der Eigennutz fie nicht zur Dirne mache! 


J. R. Wyß A der ältere, 
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Der Kirchgang. 
Ein Idyll. 


x 

S iſt Sonntag, und Gottlob ein heitrer, 
ſchöner! — 

Wer weiß — da meines Lebens Winter viel, 

O viel, zum Froſte tiefer iſt gerückt, 

Als dieſes Jahres reicher Herbſt fich neiget, — 

Wer weiß „ ob's nicht der letzte — letzte nun, 

Der freundlich mir noch lachen wird hieniede? 

Friſchauf denn, Hänschen! komm, gieb deine Hand, 

Und ſtelle dich, daß auf der Schulter wohl 

Dir ruhen mag mein Arm, der altersmüde! — 

S iſt Sonntag, und zur Kirche laß uns geh'n! 

* 3 


Doch, Hänschen! daß du mich auch wohl ver⸗ 
| | ſteheſt/ 
Uns muß ein Andrer predigen dießmal; 
Nicht unſer Helfer ), — macht er's meiſterlich 


*) So nennen die Landleute häufig den Pfarrvicar eines 
ſolchen Dorfpredigers, der ſeinen Dienſt nicht mehr 
ſelbſt verfieht, 
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Und ſpricht vom Herzen warm er gleich zum Herzen! 
Ein gar viel andrer predigt uns, der's kann, 
Wie traun kein Pfarrer rings im ganzen Land. 


Hörſt nicht? ſchon läutet's, meyn' ich, fern und 
nahe; 
Der Morgenwind im hohen Buchwald ſauſ't, 
Und Vogelſang ſtimmt allwärts freudig ein; 
Es rauſcht der volle Bach im Mühlenthale, 
Die Lämmer blöcken laut auf grüner Trift: 
Iſt das nicht Ruf zum offnen Gotteshauſe? 
Mir hallt er nach bis in der Seele Grund. 


Raſch vor! Nun wird's ſchon luftiger, wird frey 
Um Aug' und Sinn; — die braunen Dächer fliehen, 
Die, düſter und zu mächtig =» breit, dem Blick 
In's Weite hin zu ſchweifen rings verwehrt. 

Zwey Schritte noch! — wir ſteh'n in Gottes Kirche, 
Der kühngebauten, die von Wundern ſtrotzt. 


Sich auf jetzt, liebes Kind, ſſeh' auf und 
ſtaune! — 
Die Decke ſieh, die fugenlos ſich wölbt 
In unermeßner Ferne droben, — rein⸗ 
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Geklärten Blaus, das nie des Farbenpinſels, 
Und ewig des Vergolders nicht bedarf, 

Die Sternlein aufzufriſchen und den Mond, 
Daß dem vereinten Volk fie niederflimmen *). 
Ein hoher Taufſtein prangt das Schneegebirg', 
Und Schattenvorhang ſind die Wolkenzüge, 
Den Blumenteppich bieten Flur und Au'n. 


Hinunter, Knabe, mit dem Hut vom Haupte! 
Da pflanze dich, und ſchau gen Himmel auf! — 
Ja wahrlich, wenn der gute Vater droben 
Mit Augen ſähe nach dem Erdenrund, 

Kein andres wäre je fein Segens-Auge, 
Denn dort die Sonne, die ſo golden ſtrahlt. 
Wie kindlich froh das All erſteht zum Leben, 
Wohin ſte Wärme geußt, und Farb' und Licht! 
Ihr ſehnet ſich, ihr ſtrebt und jauchzt entgegen, 
Was Athem hat; — ihr hüpft und fliegt es zu. 


So ſprich doch, Kind! ſo ſage: e wie 
N schön!“ 


*) In vielen Schweizerkirchen iſt die Oberdiele (die Decke) 
blau bemalt, und mit vergoldeten Sternen ſammt Mond 
und Sonne beſetzt. 
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Und ſag': „ich will, mein Gott dir ewig danken!“ 
Und dank' ihm denn auch redlich lebenslang! 

Die Hände falt'! es läuft das alte Herz 

Mir über ganz von großer Rührung Freuden, 

Und was denn ſoll die raſche Jugendkraft? 

Ach, daß ich nicht weiß klar es vorzuſagen 

In brünſtigem Gebete, was mich drängt! 


Allgütiger, bedenk' ich Eins mit Ernſte, 
Von Allem, was du ſchenkeſt, Eines nur: 
Die Fülle hier, den bunten Felderſegen; 
Des Baumes Laſt, die niederzieht am Zweig', 
Und muntrer Heerden Zahl auf dichtem Klee; 
Der Zukunft Troſt in regen Winterſaaten, 
Die zart erſteh'n aus neugepflügtem Feld; — 
Bedenk' ich, was du ſo dem Stillen giebſt, 
Der klug befliſſen deiner Erde wartet, 

Und hofft auf deine Huld mit Zuverſicht: 

O Herr, ſo weiß ich Dankes mir kein Ziel, 
Kein Ziel der Luſt ob ſolchen Wundern allen, 
Die du dem Menſchenkinde gönnſt zu ſchau'n! 
Und wie viel Größ'res, wie viel Tauſendfaches 
Haſt du der Welt zum Seelengut verlieh'n! — 


Wohlauf, mein wackres Großkind, rede, rede! 
Was dünket Dich von ſolcher Herrlichkeit? — 
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Stimm’ einen Pſalm aus voller Bruſt mir an! 

Denn Neden bloß hilft nicht; — o Kind! da frommet 
Der Lieder Weiſe nur, zu heil'gem Wort 

So recht aus Herzensandacht hingeſungen. 

Doch mein veraltet hohl Gedächtniß hält 

Nicht Eines feſt, das heut mir ganz genüge. 


Was iſt dir, Knabe? Schweigt dein junges 
Herz? — 

Ey wohl doch — hoff' ich — nicht! — Ja fo! ja fo} 
Du ſtehſt, und weinſt aus deinen treuen Augen! 
Das möge Gott vergelten dir! Er nimmt's 
Für Dankgebet und Pſalm uns beyden auf. 
Komm an die Bruſt mir, laß dich Füllen, — 
Und denk' an dieſen Kirchgang immerdar! 


J. R. Wyß, der jüngere, - 
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An die Schweizerberge. 
Sonnett. 


15 ihr euch grünend, himmelan geſchwungen, 
Auf weiter Eb'ne rieſenhaft erhebt, 

Um deren Haupt der Zug der Wolken webt, 
Ihr kühnen Berge, ſeyd von mir beſungen! 


Erzieht ihr nicht dem Adler feine Jungen? 
Iſt's nicht die Gemſe, welche bey euch lebt? 
Und tief aus euern Herzenskammern gebt 
Ihr uns den Schmuck zu ſchönen Huldigungen. 


Da liegt das Gold, da liegen edle Steine, 
Metall' und Farben aller Art verſteckt; 
Am Fuße grünt, geſchwellt von ſüßem Weine, 


Die Traube „die das Herz zur Freude weckt; 
Und Quellen ſprudeln kräftig aus den Schluchten, 
Mit ihrer Fluth die Länder zu befruchten. 


Ang. Gebauer. 


Der Glasbrunnen im Brenngarten *). 
Ballad e. 


Es war ein roſig Mägdelein 
In voller Blüthe Jahren; 

Von hehrem Wuchſe, ſchlank und fein, 
Mit dunkelbraunen Haaren. 

Die ſchwarzen Augen ſtrahlten ſchön, 
Man konnte drob erblinden: 

Im Thal und rings auf Bergeshöh'n 
War keine ſo zu finden. 


*) Ob der Bremgartenwald bey Bern ſeinen Namen der 
römiſchen prima Guardia, oder aber dem Brennholze vers 
danke, das er der nahen Stadt liefert, mögen Gelehrtere 
entſcheiden. Die gewöhnliche Aus ſprache, welche kein m, 
ſondern ein n hören läßt, rechtfertiget die zur Ballade 
paſſendere Orthographie des Namens. Für andre mit der 
Oertlichkeit nicht bekannte Leſer wird hier noch bemerkt, 
daß eine Quelle in dieſem Walde den Namen Glasbrun⸗ 
nen trägt. 


Doch war das Blümchen Wunderhold 
Dem Mägdlein nicht gegeben: 

Gerichtet war auf Glanz und Gold 
Ihr unablüßig Streben. 

Die Freyer ohne Prunk und Zier, 
Die wies fie ſchnuod von dannen; 

Kaum daß die reichſten Grafen ihr 
Ein Lächeln aͤbgewannen. 


Der ſchönſte war ein Feen ſohn, 
Der ſtack in Sammt und Seide; 

Und wie dem Sonnenlicht zum Hohn 
Erglänzte ſein Geſchmeide. 

Der junge Held, voll Liebesgluth, 
War tapfer und beſcheiden; 

Doch konnt' des Mägdleins Uebermuth 
Nicht ſatt an ihm ſich weiden. 


Wie oft er auch des Weges ritt 
Zum waldumgränzten Schloße, 

Doch mußten ſtets Geſchenke mit, 
Auf ſchwerbeladnem Roße. 

Und wäre ſeine Mutter nicht 
Die reiche Fee geweſen, 

Er hätt’ auf Liebchens Angeſicht 
Den Abſchied längſt geleſen. 
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Im Walde, bey des Mägdleins Schloß, 
Auf kühlumlaubter Stelle, 

Und tief im Moos verſteckt, ergoß 
Sich eine friſche Quelle. 

Hier wagt' er einſt, ſo warm, ſo hold, 
— Noch war es nie geſchehen — 

Die ſtolze Maid um Minneſold, 
Um Herz und Hand zu flehen. 


„Herr Ritter“ — ſprach fie drauf mit Hohn 
Und kaltem Widerſtreben, — 
„Ihr habt wohl keinen Fürſtenthron 
„Zum Brautſchatz mir zu geben! 
„Doch wenn mir eure Liebe heut 
„Nur Eins vermag zu ſchenken, 
„Dann hofft getroſt, ich ſey bereit, 
„Den Vorſchlag zu bedenken.“ 


„Da ſchaut! im Buſche quillt ein Born, 
„Der friſch und herrlich mundet; 
„Doch ihn umſchlingt ſo mancher Dorn, 
„Der mir die Hand verwundet. 
„Erbaut ihm gleich von Edelſtein 
„Und breiten goldnen Spangen 
„Ein Becken, wie der Quell ſo rein, 
„Bequem ihn aufzufangen!“ 
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Sie ſpricht's und flieht. — In wilder Sal, 
Wie Sturm und Ungewitter, 

Hin nach der Mutter Feenpallaſt 
Enteilt der edle Nitter. 

Da trug er Liebchens Wünſche vor, 
Und was ſein Herz gelitten. 

Die Mutter lieh' ein gnädig Ohr 
Den ungeſtümen Bitten. 


Doch ließ die gute Fee dabey 
Sich mütterlich vernehmen: 
„Wer meiden will zu ſpäte Neu, 
„Der muß ſich früh bezähmen! 
„Ich ahne, Sohn, dir bringt die Macht 
„Der Liebe Leid und Schmerzen: 
„Das Fräulein hängt an eitler Pracht, 
„Und nicht an deinem Herzen.“ 


Als nun bev’m erſten Roſenlicht 
Die goldnen Sterne ſchwanden, 

Da weilt der Ritter länger nicht 
In ſüßer Träume Banden. 

Es trieb ihn fort, des Waldes Born 
Im Fluge zu erreichen; 

Den Rappen jagten Gert' und Sporn, 
Doch ſchien er ihm zu ſchleichen. 


Schon zog er durch den kühlen Wald 
Auf wohlbekannten Wegen, 
Da trat die weiße Huldgeſtalt 
Der Maid ihm froh entgegen. 
Zum Brunnenbecken wies ſte hin, 
Das aus den Büſchen ſtrahlte, 
Und blau und gelb und karmeſtn 
Des Waldes Grün bemahlte. 


„Herr Ritter,“ — hub ſte lächelnd an — 
„Zu ſtillen mein Verlangen, 

„ Iſt einiges bereits gethan, 
„Doch iſt's nur angefangen. 

„ Was fol das ſchöne Becken hier 
„In Buſch und Moos bedeuten? 

„Zum reichſten Garten müßt ihr mir 
„Den Wald umher bereiten!“ — 


Drauf als der Nitter noch einmal 
Sich hin zur Mutter wandte, 

Und dort im hehren Elfenſaal 
Feinliebchens Wünſche nannte, 

Da ſprach die Fee mit ſtrengem Ton: 
„Die Braut, die du erkohren 

„Iſt wahrlich dein nicht werth, o Sohn! 
„Und Treue hier verloren.“ 


“> 
— 
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„Doch will ich dieſe Treu' an dir 
„Als Rittertugend ehren, 

„Und einmal noch, zum Preis dafür, 
„Der Eiteln Wunſch gewähren. 

„Wird aber fie zum dritten Mal 
„Dergleichen ſich erkühnen, 

„Dann iſt nur langer Neue Qual 
„Vermögend mich zu ſühnen!“ 


Das Fräulein rußt' im Abendſchein 
Am diamantnen Becken; 

Da ſproßten Blumen, groß und klein, 
Hervor aus allen Ecken: 

Und roſenroth und veilchenblau 
Erglimmt's zu ihren Füßen; 

Es nahen Weſte leiſ' und lau, 
Ihr Wang’ und Mund zu küßen. 


Smaragdne Lauben wölben ſich, 
Wo Goldorangen blinken, 

Und Pfirſch' und Traube wonniglich 
Zum ſüßen Mahle winken. 

Den glanzumſtrömten Blüthenhain 
Durchſchwimmen Edens Düfte, 

Und zierlich bunter Vogelein 
Geſang erfüllt die Lüfte. 
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Entzücken hebt des Fräuleins Bruſt 
Wie ſanfte Meereswogen; 

Sie fühlt fich ganz in Lieb' und Luſt 
Zum Ritter hingezogen. 

Und, wie er kömmt und findet ſie 
In Staunen hingegoſſen, 

Da beugt er fittig fein das Knie 
Und frägt / was ſie beſchloſſen. 


Schon zeigen ihm ſein nahes Glück 
Der Maid umflorte Sinne; 

Doch unverſehens trifft ihr Blick 
Des Schloſſes alte Zinne. 

Und flugs iſt auch ihr Hohn erwacht, 
Die Liebe ſcheu entſchwunden; 

Es hält die Gier nach Prunk und Macht 
Auf' Neu' ihr Herz umwunden. 


Sie ſprach zu ihm: „Herr Ritter, ſchaut 
„Die grauen Ueberreſte! 

„Fürwahr, es ziemt der jungen Braut 
„Wohl eine neue Veſte; 

„Die alte kann ich fürderhin 
„Im Garten hier nicht laſſen; 

„ Drum ſchafft mir eine von Rubin, 
„Die Perlen rings umfaſſen!“ 


Und plötzlich flammt ein Blitz daher, 
In Gluthen ſawimmt der Himmel, 
Es tobt der Stürme braufend Heer 
In ſchrecklichem Gewin el. 
Der Donner rollt, und berſtend kracht 
Es tief im Erdengrunde, 
Als ſey der letzte Tag erwacht, 
Und des Gerichtes Stunde. 
Ein tiefer Zauberſchlaf befällt 
Des Ritters Augenlieder; 


Und ſieh es ſchwebt ein Wolkenzelt 


Alsbald auf ihn hernieder. 

Und leicht empor zu ferner Höh' 
Wird er davon getragen; 

An ſeiner Statt erſcheint die Fee 
Auf ihrem Drachenwagen. 


Ein fürchterlich Entſetzen bleicht 
Des Fräuleins Roſenwangen; 
Den kalten Buſen überſchleicht 
Ein namenlos Erbangen. 
Und wie der Wagen näher kam 
Zum glanzumfaßten Becken, 
Da hielt er an, und es vernahm 
Ihr Ohr mit Todesſchrecken: 
„ Vers 


„Vermeßne, die ihr Glück geſtellt 
„Auf übermüth'ges Streben, 

„Und höher todten Schimmer hält, 
„Als ſüßer Minne Leben; 

„Vernimm dein ſtrafendes Geſchick: 
„Es ſollen dieſe Gaben 

„Noch fürderhin den ſtolzen Blick, 
„Doch den allein, dir laben!“ 
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„Hier wird um jede Mitternacht 
„Der Brunnen und der Garten, — 

„Am Tag in dunkler Berge Schacht 
„Die Veſte dich erwarten. 

„Und bricht das Herz in Neue dir 
„Ob dem verſchmähten Gatten, 

„So mag einſt feine Treu dafür, 
„Dir all' dein Leid erſtatten;“ 


— 
— 


„Doch eher nicht, als hier zur Stell', 
„In mitternächt'gen Stunden, 
„Ein unbeſcholt'ner Junggeſell 
„Sich muthig eingefunden, 
Und eine Braut mit ſich herbey 
„ Zum erſten Kuß geführet, 
5 


* 
— 
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„Die mehr ein Herz voll Lieb und Treu‘, 
„Als Prunk und Herrſchaft rühret!“ 


So ſprach die Fee. — Schon manches Jahr 
Iſt drüber hingeſchwunden, 
Doch hat ſich das Erlöſerpaar 
Noch immer nicht gefunden. 
Allnächtig ſteht man neu erglüh'n 
Der Quelle Wunderbecken, 
In Flammenfarben rings erblüh'n 
Die fruchtbelad'nen Hecken. 


Und wenn das Mägdlein eine pflückt 
Von all den goldnen Gaben, 
Und lechzend tief ſich niederbückt / 
Am Borne ſich zu laben; 
So brennt die Frucht wie rother Stahl 
Auf Lippen ihr und Zunge; 
Kryſtallen wird der Waſſerſtrahl 
Im ſchnellgehemmten Schwunge. 


So geht es drüben jede Nacht 
Im Wald, zur zwölften Stunde; 

Dann ziſchet und dann rauſcht's mit Macht, 
Und leuchtet in die Runde. 
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Doch wie auf's Neu' in Berchtolds Stadt 
Der Hammer ſich gehoben, 

Und dröhnend Eins geſchlagen hat, 
Iſt alles weggeſtoben. 


Drhm. 


Rath an Verſtändige. 


Haſt du Verſtand? Dann wehe, wehe dir! 

Der Dumme wird erbitterter dich haſſen. 

Doch mach' es wie der Juwelier, 

Der läßt den Diamant in etwas Silber faſſen; 

So faſſe den Verſtand in etwas Thorheit ein! 

Der Diamant gewinnt, und der verliert den Schein. 


J. N. Wyß, der ältere. 


5 * 
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Toaſts des Sängerbundes. 


Chor. 


Blüßh⸗ und wachſe ſchön empor, 
Was wir wünſchen und verlangen! 
Was wir liebend ſchon umfangen, 
Blüh' in immer ſchön'rem Flor! 


Der Vor fü u ger. 


Fried' und Freyheit jeder Zone! 
Reicht und Weisheit auf dem Throne! 
Schönheit durch Natur und Kunſt! 
Nur der Edeln Lieb' und Gunſt! 


Heil und Segen unſerm Bunde! 
Laut'res Lob vom Kennermunde! 
Reine Stimmen! Rein'res Herz! 
Höh'res Streben allerwärts! 
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Stets für Wahrheit, Schönheit, Güte 
Gluthbegeiſt'rung im Gemüthe! 
Was die Kunſt zum Herzen ſprach, 
Kling' in Thun und Leben nach! 


Chor. 
Lebe hoch und dreymal hoch 
Was wir liebend ſchon umfangen! 
Was wir wünſchen und verlangen, 
Sproß' und blühe ſchöner noch! 
M. T. Pfeiffer. 


Die Weiber in Hindoſtan. 


Wie manche ſtürzt ſich in die Gluth, 
Wenn ſie den Mann verlor! 
Oft wär's dem armen Manne gut, — 
Sie thäten es zuvor. 
Spiegelmann, 
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Alter ſchützt vor Thorheit nicht, 


Herr Bartholomäus Doll war gebohren am 
24. Auguſt des Jahres 1740, und hatte gerade dieſem 
Tage feinen Taufnamen zu danken, indem fein Va⸗ 
ter, ein gewaltiger Jäger, demſelben vor allen an⸗ 
dern hold war, weil, nach damaliger Ordnung, 
mit jenem Tage in unſerm Kanton die Jagd wieder 
anfieng. In den finſtern Zeiten, da noch keine allein 
wahre Erziehungs⸗ Methode erfunden war, deren wir 
in unſern erleuchteten Tagen mehr als Eine aufzu⸗ 
weiſen hätten, blieb den Vätern nichts andres übrig, 
als ſich ſelbſt ein Syſtem zu bilden; und ſo ward 
der junge Barthel von ſeinem Vater, einem hirſch— 
gerechten Jäger, auf gut weidmänniſch dreßirt, und 
lernte kuſchen, trotz dem beßten Hühnerhund. — 
Aber die ſüße Mutter hatte auf ihrer Seite auch 
eine eigene, himmelweit verſchiedene Methode, 
ihr theures Söhnlein zu bilden. So ſtrenge und 
derb der Vater den Jungen hielt, ſo gelinde und 
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ſchmeichelnd hielt ihn die frömmelnde Mutter. Sang 
ihm jener fein Trara! Drara! mit kräftiger Stimme 
zur Wiege, fo lullte fie ihn mit Geſängen aus dem 
mirantiſchen Flötlein in den Schlaf. Gebot 
jener mit der Peitſche, ſo lockte dieſe mit Zucker⸗ 
werk: lohnte er mit hölzernen Jägern, Flinten und 
Hunden, fo begabte fe mit frommen Bildlein. Was 
Wunder, wenn Barthel ſich zur ſanften, ſüßen 
Mutter hielt, und den ſtrengen Vater hintergieng, 
wo er konnte! Was Wunder, wenn er zwiſchen 
dieſen Extremen als ein Schalk und Heuchler her⸗ 
vorgieng, der demüthig, frömmelnd und ſchmeichelnd 
um der Obern Gunſt buhlte, während er eigennützig, 
falſch und tückiſch die unter ihm Stehenden drückte! 

Barthel wuchs heran, aber mehr in die Breite 
als in die Länge, und blieb ein dicker Knirps auf 
Lebenslang. Sein an ſtch ſeelenloſes Geſtcht hatte 
keinen andern Ausdruck, als den der heuchelnden 
Freundlichkeit, und ſeine katzgrauen Aeuglein hü⸗ 
teten ſich wohl den Schalk zu verrathen, der hin⸗ 
ter ihnen lauerte. 5 

Herr Doll ward ſeines Zeichens ein Schreiber, 
und wußte gar meiſterlich als Rathgeber, Beyſtand 
und Vermittler den Bauern das Geld aus der Taſche 
zu ſchwatzen. Er beſtätigte lebendig, was Langbein 
von einem Advokaten ſchreibt: 
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Seht! ich mache Gold wie Heu, 
Und bedarf nicht Kohlendampf, 
Weder Gluth noch Tiegel. 

Nur drey Finger ohne Krampf, 
Dint und Gänſeflügel. 

Durch ſeine Künſte erhob er ſich zum wohlbeſtal⸗ 
ten Sekretär bey Ihro Geſtrengen, dem Erb⸗ und 
Gerichtsherrn B. zu D., und wußte durch die krie⸗ 
chendſte Demuth, die miedrigſte Schmeicheley ſich 
bis an deſſelben wohlſeliges Ende im Beſttze ſeines 
Vertrauens zu erhalten. — Den Bauern war er 
fürchterlich, ſo lange ſie kein Geld brachten. Wie 
Cerberus ſtand er dann auf der Wache, machte feu⸗ 

rige Augen, und wies die grimmigen Zähne. Aber 
ſobald feine Pfoten Gold oder Silber fühlten, fo 
verwandelte das Unthier ſich in ein freundliches 
Lamm. — Solchergeſtalt war Barthel im Stillen 
reich geworden, als die Revolution über die Schweiz 
hereinbrach, und er's nun für das Klügſte hielt, 
ſich — da doch ſein Sommer vorüber war, — zur 
Ruhe zu legen, um, wie der Dachs im Winter, 
von feinem Fette zu zehren. Er kaufte ſich alſo ein 
kleines Häuschen ſammt Garten im Dorfe . 
und lebte in der Stille ſo gut er konnte; ſintemal 
ihm bange war, daß ihm als einem bekannten alten 
Herrendiener, in dieſen Tagen wohl wenig Grünes 
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daraus erwachſen möchte, wenn er e 80 zu breit ma⸗ 
chen wollte. 

In jenem Dorfe lebte aber glich Sebaſtian 
Hammer, ehrſamer Schuhmacher, ein lebendiges 
Konterfey von Jobſen Zeckel, dem luſtigen Schu⸗ 
ſter ), eben ſo fröhlich, doch nicht ſo liederlich wie 
jener. Fleißig bey der Arbeit die Woche über, war 
er eben ſo fleißig Sonntags hinter der Flaſche, und 
an beyden Orten voll fröhlichen Geſanges. Seine 
höchſte Ehre, wie er ſte nannte, war Liſel, ſeine 
Tochter; und mit allem Rechte. Sie war flink bey 
der Arbeit, immer fröhlich, und ſehr hübſch; oben⸗ 
drein ſang ſte wie eine Lerche, und es war eine 
rechte Luſt zu hören, wie ſte mit ihren Trillern 
des Vaters kräftige Stimme durchkreuzte und über⸗ 
flog. — Aber ein Schalk war Liſel doch dabey! Das 
hübſche Schuſtermädel ſtach wohl mehr als Einem 
Burſchen in die Augen, und fie ſcharwenzelten gar 
freundlich um das niedliche Kätzchen herum. Allein 
wenn fie eben zugreifen wollten, puff! gab fie mit der 
Pfote einen Treff, und die Jungen ſchnitten fatale 
Geſichter, ärgerten ſich, und zogen ab. 

Ceen die ſo niedliche Liſel nun war täglich dem 


*) In Weißens komiſchen Opern. 
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Herrn Barthel Doll vor Augen, der gerade über 
di Gaſſe wohnte. Ihr flinkes Weſen, ihre runden, 
weißen Arme, die er am Brunnen fo oft zu ſehen 
Gelegenheit hatte, und ihre langen, blonden, meiſt 
um das niedliche Köpfchen gewundenen Zöpfe, wirf- 
ten auf die Katzenaugen des alten Herrn nach und 
nach eben ſo wunderſam, als ihre helle Stimme und 
ihr fröhlicher Geſang auf ſeine reſpektabeln Ohren, 
die weder die ſonntägliche Staatsperücke / noch die 
häusliche Nachtmütze gegen die Zaubermelodien dieſer 
ländlichen Sirene zu verwahren vermochten. Bar⸗ 
thels wurmſtichiges Herz ſteng Feuer; und — wenn 
eine alte Scheune brennt, fo iſt ſchwer zu löſchen, 
ſagen die Bauern. Je fremder ihm bisher ſolche 
Empfindungen geweſen, je weniger er in feinem Le⸗ 
ben etwas Anderes, als ſich ſelbſt und ſeine harten 
Taler geliebt, deſto weniger wußte der ſonſt fo 
ſchlaue Fuchs ſich nun zu gebärden. Stattlicher als 
nie zuvor ſieng er an ſich herauszuputzen. Sein 
dunkelrother Sonntagsrock mit grünem Unterfutter, 
ſammt rother Weſte und dito Beinkleidern; ſeine 
dick taepuderte Perücke, mit d m daran befindlich en 
Appendix, der mehr einer gewaltigen Brieftaſche als 
einem Haarbeutel gleich ſah: endlich das lange ſpa— 
niſche Rohr mit einem Knopfe von Bernſt in, und 
die breiten Schuhe mit den kleinen ſilbernen Schnal⸗ 
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len; alle dieſe Herrlichkeiten, die ſonſt nur an hohen 
Feſttagen der Bewunderung der Welt Preis gegeben 
wurden, ſchmückten nun den breiten Knirps ſo oft 
er auf der Gaſſe ſich ſehen ließ. Er vertauſchte auch 
feinen bisherigen Platz in der Kirche und ſetzte fich 
in's Chor; um, wie er ſagte, näher an der Kanzel 
den Prediger beſſer zu verſtehen; eigentlich aber, um 
die Schöne ſeines Herzens, die immer unter den 
jungen Mädchen vorn in der Kirche ſaß, beſtändig im 
Auge zu haben. Lauter als bisher kr iſchte er ſei⸗ 
nen Alt, und ſein Stimme tönte noch, wenn die 
ganze Gemeinde geſchwiegen hatte; wobey er nicht 
ermangelte fleißig nach Liſeln hinzuſchielen, um zu 
ſehen, ob nicht ſeine ſüßen Töne den Weg in ihr 
Herz gefunden. Recht geflißentlich buhlte er auch 
um des Vaters Freundſchaft, bot ihm ſeine Zeitung 
unentgeldlich zum Leſen an, lobte ſeinen Geſang, 
pries den taktfeſten Schlag ſeines Hammers, und 
ward ſo nach und nach ein fleißiger Gaſt in der 
Schuſterhütte. 

Meiſter Baſtian hatte daran kein Arges; denn 
daß der alte Kerl Abfichten auf feine Liſel haben 
könnte, das wäre ihm auch im Traum: nicht bey⸗ 
gefallen. Aber deutlicher guckte das ſchlaue Mädel 
dem Alten durch den Fuchsbalg. Sein jedesmaliges 
Eröffnen des Fenſters, wenn ſte am Brunnen ſtand; 
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feine katzenmäßige Freundlichkeit, wo er mit ihr 
zuſammentraf; die ſüßen Blicke,, die er hinter des 
Vaters Rücken ihr zuwarf, endlich gar ein verlieh» 
ter Brandbrief, den er aus alten Geſangbüchern 
überaus poetiſch zuſammengeſtohlen, und worin fie 
nicht weniger als „ die Königin der Herzen — die 
Urſach ſüßer Schmerzen — der Erde hellſtes Licht — 


und des Herzens Vergiß mein nicht“ — genannt 
wurde; das alles hatte Liſen längſt gezeigt, womit 
der ehrenveſte Herr Barthel umgieng. — Aber — 


der alte Perückenſtock, wie ſie ihn heimlich nannte, 
gewann aus mehrern Urfachen nicht eines Fingers 
breit Platz in ihrem Herzen; und ſo mußte er küh⸗ 
ner angreifen, wenn er auf Steg hoffen wollte. Er 
nahm ſeine lang vergeßene Cither zu Hülfe, und, 
wenn die Erkohrene am Fenſter erſchien, wimmerte 
er ihr in herzbrechendes Liedlein entgegen, das etwa 
ſo anſteng: 

Schönſte aller Schönen! 

Süße Augen ⸗Luſt! 

Urſach meiner Thränen, 

Labſal meiner Bruſt! 

Hell und klare Welten-Sonne! 

Ueberſchwenglich ſüße Wonne! u. ſ. w. 

Je weniger aber auch dieſe Anſtrengung ihn 

ſeinem Ziele näher brachte, deſto dringender ward 
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er. Er ſchlich nun hinüber, fo oft er merkte, daß 
der Vater nicht zu Hauſe ſey; und that dann ſo 
zuckerſüß; ſpielte trotz einem Knaben ſo verzückt mit 
Jelängerjelieber und Vergißmeinnicht, und kramte 
ſein verliebtes Herz ſo ohne Hehl aus, daß Lischen, 
der dann die Defenſton allein oblag, tauſend Necke⸗ 
reyen erſann, die unzeitigen Liebesflammen des alten 
Thoren wo möglich zu erßicken. Einmal, als er ihr 
immer näher auf den Leib rückte, ſchrie ſie plötzlich: 
„eine Maus! eine Maus! focht wie im größten 
Schreck mit den Händen, und gab Bartßheln einen 
Puff, daß ſeine Perücke unter die Leiſten ßog. Ein 
andermal ſteckte ſte neben ihren platz Nä nadeln ver⸗ 
kehrt in die Bank, und der anrückende Barthel, vor 
deſſen Liebkoſungen fie ſich ſeitwärts zurückzog, ge⸗ 
rieth ob ſeiner Hitze tief in dieſe ſpaniſchen Reuter. 


Solche und tauſend andere Neckereyen hätten 

dem alten Herrn wohl zeigen ſollen, daß in dieſ m 
Paradieſe für ihn keine Noſen zu pßücken wären. 
Aber eine ehrbare Jungfer hat mir einmal aus einem 
alten chirurgiſchen Buche bewieſen, daß alle Herz⸗ 
wunden unheilbar ſind; und ſo konnte auch der arme 
Barthel nicht geneſen, hätte man ihm gleich, wie 
feinem Namensvetter, das Fell über die Ohren ge⸗ 
zogen. — Weit entfernt den waltenden Unſtern ſei⸗ 
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ben, die er hinlänglich mit alten Thalern bedeckt 
glaubte, vermuthete er vielmehr einen begünſtigten 
Nebenbuhler im Hintergrunde; zumal er gewiſſe Necke⸗ 
reyen, die ihm wiederfuhren, unmöglich Liſen ſelbſt 
zuſchreiben konnte. Aber umſonſt hatte er mit aller 
Anſtrengung dem Verhaßten bisher nachgeſpürt. 
Barthel, der ſonſt ſo furchtſame Haſe, wagte 
es nun, ſogar Nachts die Schuſterhütte zu umſchlei⸗ 
chen, und vor Feinsliebchens Fenſter zu lauſchen. 
Mit jedem unentdeckten Verſuche wuchs ſein Muth. 
Er nahte ſich dem Fenſter, ſo daß er meynte, er 
müßte jedes Flüſtern hören können. Aber mit Einem 
Male flog ſeine, mit rothſeidenem Bande gebundene 
Nachtmütze, durch unſichtbare Gewalt ihm vom Kopfe 
geriſſen, in die Höhe, und kahlköpftg mußte er 
Reißaus nehmen. Am Morgen darauf aber, als am 
Sonntage, da die Gemeinde im Dorfe ſich ſammelte, 
thronte die allbekannte Nachtmütze auf den goldenen 
Hörnern des Ochſen, der dem Wirthshauſe zum 
Wahrzeichen diente; und Barthel war von da an 
die Stichſcheibe des Witzes aller böſen Jungen; ob— 
gleich er ſich mit einem großen Thaler einen ver— 
meynten Freund erkaufte, der die geſchändete Kopf— 
zierde nach einem Weilchen herunter holte, wie er 
ſie vorher — ſelbſt dorthin gepflanzt hatte. 
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Dieſer Freund war nämlich niemand anders, als 
gerade Liſens verborgener Liebhaber, Franz, der 
Jäger im Schloße. Und freylich, wer die beyden 
Nebenbuhler als Gegenſtücke betrachtete, konnte es 
Lischen nicht übel deuten, daß Herr Bartholomäus 
Doll in ſeiner Perücke, und mit ſeinen etlich und 
60 Jährchen auf dem breiten Rücken, trotz feiner 
klingenden Verdienſte ihr nicht halb fo wohl gefiel, 
als Franz Fröhlich, in ſeinem kaſtanienbraunen 
Kraushaar, mit ſeinen 25 Jahren, und ſeiner Mer⸗ 
kursgeſtalt; obgleich dieſer kaum das grüne Jäckchen 
auf dem Leibe ſein Eigenthum nannte, da er gewiſ— 
ſenhaft feinen Lohn auf die Verpflegung feiner gicht⸗ 
brüchigen Mutter verwendete. 

Wir müſſen ſogar dem hübſchen Mädchen zur 
Ehre nachreden, daß ihr Herz den innern Werth des 
Einen eben ſo treulich gegen den Unwerth des Andern 
abgewogen hatte, als ihr Auge den äußern Unter⸗ 
ſchied. Denn als Franz bey dem Brande der Hütte 
eines blutarmen Tagelöhners ſein Leben daran ſetzte, 
ein ſchreyendes Kind zu retten, und eben ſo raſch in 

die Flamme ſprang, als er etwa auf dem Tanzbo⸗ 
den an ihrer Hand dahin flog; und als er fie dann 
mit verbranntem in der Schlinge liegendem Arme 
beſuchte, da gab erſt fie ihm, unter Thränen der 
Rührung, Hand und Herz, und das Verſprechen 
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ewiger Treue. Als hingegen Herr Barthel eben dem 
Abgebrannten gleich nach dem Unglück eine kleine 
geborgte Geldſumme unter Drohungen wieder ab— 
drückte, da erſt fieng fie an, den alten Filz von gan⸗ 
zer Seele zu verachten. 

Aber, obgleich die Liebesleutchen ſchon lange ſich 
kannten und liebten, obſchon Barthel Tag und Nacht 
ſpionirte, und ſeine häusliche Klappermühle, die alte 
Trine , ihm gefliffentlich alles zutrug, was fie 
bey'm Brunnen, bey'm Becker und Metzger, und bey 
ihren Kaffeebaſen im Dorfe nur immer auftreiben 
konnte; ſo war doch noch kein Gedanke in dem Kopfe 
des alten Herrn aufgekommen, daß gerade Franz 
der Tückebold ſey, der durch mancherley Irrlichter 
ihn immer weiter von ſeinem erſehnten Ziele ab, und 
in allerley Ungemach hinein führe. Der liſtige Bur⸗ 
ſche merkte wohl, wie wichtig ihm dieſer geheime 
Cabinetsrath des Schuſters ſeyn müſſe, und er wollte 
darum die Gunſt des alten Affen nicht vor der Zeit 
verlieren. Alſo begnügte er ſich, ihn nur von Ferne 
zu narren; und wenn Barthel in feiner Verlegen 
heit Geſichter ſchnitt, ſo war Franz der Erſte, der 
zu Rath und Troſt ihm beyſprang. Ja er brachte 
es fo weit, daß Hr. Barthel ihm endlich feine Lie⸗ 
besnoth geſtand, und unter den ſchönſten Verſpre⸗ 
chungen ihn zum Beyſtand erbat. Franz gerieth, 
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wie billig, in die höchſte Verwunderung über eine 
Sache, die er längſt nur zu gut wußte. Er konnte 
nicht begreifen, wie Liſe, bey ihrer Armuth, eine 
fo vortheilhafte Parthie ausſchlagen könne. Darum 
rieth er zu guter Hoffnung und ausharrender Geduld, 
bis der alte Schuhftlicker abmarſchiert ſey; da denn 
ihre hüfloſe Lage die Spröde ſchon zahm machen 
werde. So ward Barthel eingeſchläfert, und Franz 
dachte: Zeit gewonnen, Alles gewonnen! 

Aber von Neuem flammte die Liebe des feinen 
Herrn wieder hoch auf, als er in einem alten Kunſt⸗ 
buche, mit probatum est geſtempelt, ein unfe lba⸗ 
res Necept zu einem Pulver Sand, das auch das wi⸗ 
derſpenſtigſte Herz zur Gegenliebe zwingen ſolte. Er 
zitterte und zappelte vor Ungeduld, bis er Franzen 
in ſeinem Cabinet hatte, wo er ihn, da die Jäger 
ohnehin halbe Hexenmeiſter ſeyen, angelegentlich be⸗ 
fragte, ob wohl die Sache praktikabel ſey? Anfangs 
erſchrack Franz im Ernſte über den tollen Einfall. 
Er fürchtete halb und halb, Barthel möchte wirklich 
das ächte Ding gefunden haben, das unter dem Na⸗ 
men „Gang mir na“ — (Geh' mir nach) — bey 
unſerem Volke ſo berufen iſt. Wenioſtens begriff er, 
daß ein dergleichen Gemengſel eher ein Gericht aus 
des Teufels Küche, als eine Kraftſuppe für ſein 
Liebchen ſeyn müſſe; und es hätte wenig gefehlt, 
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der Zorn hätte hier feine Klugheit zu Schanden ges 
macht. Doch ſchnell beſann er ſich, feine geballten 
Fäuſte öffneten ſich friedlich: und bedächtig ſteng er 
an, Beyfall zu nicken, ſprach mit gedämpfter Stimme 
von den wunderbaren, geheimen Kräften der Natur, 
und ſuchte den Alten in ſeinem Glauben möglichſt 
zu beſtärken, weil er eben dadurch, daß er jetzt um 
dergleichen Teufelskünſte BuBbENT „ihn deſto feſter in 
ſeine Gewalt bekam. 


Herr Barthel erſuchte ſeinen Freund mit ge⸗ 
wohnter Katzenfreund lichkeit, ihm die nöthigen Tod⸗ 
tengebeine Nachts zwiſchen eilf und zwölf Uhr vom 
Kirchhofe zu holen. Aber der ſchlaue Burſche ent⸗ 
ſchuldigte ſich gar demüthig und mit allen Zeichen 
der Angſt, daß er ſeinem verehrten Patron dieſen 
Dienſt verſagen müſſe; indem er ihm, jedoch nur 
unter dem Siegel der heiligſten Verſchwiegenheit, ge⸗ 
ſtand: er ſey ein Fronfaſtenkind; und kraft der ge⸗ 
heimnißvollen Wirkung dieſes Umſtandes ſtehen ihm 

alle Geiſter und Geſpenſter ſo ſichtbar vor Augen, 
daß er oft von ihnen bis zur erſtickenden Todesangſt 
geneckt worden ſey. 


Ob dieſem Berichte zitterte Barthel an Leib und 


Seele, und machte ſchon Miene das gefährliche Wa⸗ 
geſtück aufzugeben. Aber Franz , der ihm für feine 
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Tücke gern einen Streich ſpielen mochte, fieng an 
ihn über ſeine Geburtsſtunde und derſelben etwanige 
Conſtellation zu befragen. Da holte Herr Doll fein 
geheimes Archiv hervor, worin die Taufzettel feiner 
Pathen waren, und bewies, daß er in der Mitter⸗ 
nachts - Etunde gebohren fey , gerade als die Sonne 
in das Zeichen der Jungfrau trat, und daß ſeine 
fromme ſelige Mutter jeden der drey Taufzettel mit 
drey Fäſen Getreide verſehen habe. Aus dem Allem 
leitete nun der ſchlaue Burſche die tröſtliche Ver— 
ſicherung, daß dieſe Umſtände den lieben Herrn Doll 
unfehlbar gegen alle böſe Gewalt der Geiſterwelt 
ſchützen, und ihm eine ungehinderte Abholung der 
gewünſchten Dinge zuſtchern; um ſo gewiſſer, wenn 
er jene drey Zettel mit ihrer Inlage bey ſich tragen 
werde. So ward der alte Fuchs geblendet, und 
gieng in die aufgeſtellte Falle. 

Die Stunde kam. Zagend ſchlich Barthel nach 
dem Kirchhofe, ſtand ſtill, rückte vor, zitterte, 
that wieder einen Schritt vorwärts, dann zurück, — 
ſtand endlich am offenen Grabe, riß mit zitternder 
Hand einen Knochen hinweg, und ßo!, ſo ſchnell 
ſeine ſchlotternden Kniee geſtatteten, nach dem Ein⸗ 
gange zurück. Aber welch ein Schreck! Vor ſeinem 
Angeſicht raſſelte die hohe Gitterhüre zu, und war 
verſchloſſen. Halbtodt vor Angſt wackelte er zurück 
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nach der andern Thüre; aber, wie von unſichtbarer 
Gewalt dahin geriſſen, flog auch dieſe krachend zu; 
und nun war kein Ausweg mehr offen: denn hätte 
auch der arme Schächer die Mauern zu erklimmen 
vermocht, der Sprung jenſeits hinab hätte ihm we⸗ 
nigſtens Arm und Beine, wo nicht den Hals koſten 
müſſen. Jetzt erſuer Barthel im Ernſte, was Heu⸗ 
len und Zähnklappen ſey, da ihm keine andere Wahl 
übrig blieb, als an dieſem Orte des Schreckens eine 
kalte Oktober-Nacht unter den Todten zuzubringen. 
Umſonſt rüttelte er an den Thüren, ſie wichen nicht. 
Umſonſt rief er mit halberſtickter Stimme um Hülfe, 
die Todten gaben keinen Beſcheid. — Er warf den 
verwünſchten Knochen, der in der Hand ſich zu be⸗ 
wegen ſchien, wieder auf feinen Hügel, und mit 
grauſigem Gepolter rollten die übrigen mit Erde und 
Steinen in das oſſene Erab. Barthel ſank auf die 
Kniee, und bekannte hier vor den Sternen eine 
Menge Sünden, die er ſonſt tief in ſeinem Schalks⸗ 
herzen verborgen hatte. 
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Endlich jedoch nahte feine Erlöſung. Franz 
fürchtete nicht ohne Erund in Unglück, wenn die 
Comodie zu lange dauern follte. Er kam daher mit 
einer Leiter angeſtiegen, und wußte feine unerwartete 
Erſcheinung ſo ſchön zu bemänteln, daß der Alte in 
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ihm abermal feinen Rettungs - Engel erblidte, und 
ihm zu Hauſe feine Erloſung gern und wohl be 
lohnte. E 

Aber kaum hatte der alte Herr das tüchtige Fluß⸗ 
ſteber, das er ſich bey feinem nächtlichen Spazier⸗ 
gang auf dem Kirchhofe geholt hatte, überſtanden, 
als ein neues Gewitter über feinem Haupte aufſtieg. 
Dank den allzeitfertigen Klatſchmäulern im Dorfe, 
war die alte Trine ihrem Herrn endlich hinter ſeine 
verliebten Schliche gekommen, und gerieth in gar 
grimmigen Zorn über deſſen verderbliches Treiben, 
Nicht nur war es ihr aus tauſend Gründen höchſt 
ungelegen, wenn fie das Seepter des Hausregiments 
an eine Frau abgeben ſollte, wobey nothwendig 
manche vortheilhafte Spekulation ſcheitern mußte; 
es wollte ſte vielmehr auch bedünken, daß ſte ſelbſt, 
um ihrer vieljährigen treugeleiſteten Dienſte willen, 
wohl eben fo viel Necht hätte Frau Doll zu werden, 
als Liſel, deren Vater ja nur ein Schuſter, und 
dazu ein Lands fremder ſey, da hingegen der ihrige 
ein Landskind, und sbendrein wohlehrſamer Sigeriſt 
und Todtengräber in W. .. geweſen. So wie dem⸗ 
nach Herr Barthel von dem nächſten Beſuche bey 
dem Schuſter und ſeiner hübſchen Tochter zurück kam, 
rauſchte ihm auch eine Fluth ſo ſüßer Wörtlein ent⸗ 
gegen, daß er ſeinen Ohren kaum traute, und faſt 
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des Glaubens ward, feine Trine fen rappelköpfig 
geworden. Bey dem kernhaften Gebärdenſpiel, mit 
dem ſte ihre Rede begleitete, ward ihm vollends 
angſt und bange, und er fieng an ihr die beßten 
Worte von der Welt zu geben, nur um den feuer— 
ſpeyenden Drachen fo weit zu beſänftigen , daß er 
vernähme, was wohl feine Trine, die ſonſt an Ka⸗ 
zenfreundlichkeit ihm nichts nachgab, auf einmal ſo 
in Harniſch gebracht habe. Aber je beſſere Worte 
er gab, deſto eifriger ward ſte. Ohne Schonung 
hielt fie ihm feine verliebte Thorheit vor, rückte ihm 
mit ihren eigenen Anſprüchen zu Leibe, und drohte, 
im Fall der Verſchmähung, dieſes und jenes aller 
Welt zu erzählen, was er aber nicht gerne laut 
werden ließ. — Der arme Wicht erſtarrte, und ſtand 
völlig rathlos da. Um ſo kühner ward die Alte in 
ihrer großen Forderung. Das Sprüchlein „Vogel 
friß oder ſtirb!“ ſtand mit Flammenſchrift vor 
Barthels Augen, und wer weiß, was die Angſt ge⸗ 
than hätte, wäre nicht auch dießmal ihm unerwartete 
Rettung geworden. 

Franz, der ſeinen Nebenbuhler nie aus den Au⸗ 
gen verlohr, hatte die lebhafte Thierhetze mit ange— 
hört; und ſo gewiß er dann beßtens geborgen war, 
wenn Trine mit ihrem Terrorismus zum Ziele kam, 
ſo hatte der gutherzige Junge doch zu viel Barm⸗ 
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herzigkeit, um eine ſolche Verkettung mit einem 
lebendigen Uebel auch ſeinem ärgſten Feinde zu gön⸗ 
nen. Er trat alſo raſch ein, klopfte Trinen ſanft 
auf die Achſel, und ſprach ein paar Worte ihr in's 
Ohr. — Starr, mit offenen Munde ſah ſte ihn an, 
und zu Barthels ſtaunender Verwunderung trollte 
das keichende Weiblein ſich in die Küche; denn es 
kam ihr unerwartet und ungelegen, daß Franz ihre 
betriegeriſchen Schliche entdeckt hatte, und wohl gar 
im Stande war, ihr ganz andere Dinge vorzuhalten, 
als fie eben jetzt ihrem Herrn in den Bart geworfen 
hatte. — 

In unmuthigem Schmollen war der Winter den 
beyden Alten langweilig dahin gegangen, und Herr 
Doll hatte nichts gewonnen, als die Befeſtigung 
ſeiner Ueberzeugung, daß ein Anderer Lischens Herz 
beſize. Wer aber der Güückliche ſey, das hatte er 
auch nicht von ferne errathen können. Dennoch — 
ſo thöricht macht die Liebe im Alter, — hatte er 
ſeine Wünſche noch nicht aufgegeben. Sie erwachten 
vielmehr mit neuer Stärke an der allbelebenden 
Frühlingsſonne, und angelegener als je belauſchte 
er jeden Schritt ſeiner Schönen. So blieb es ihm 
denn nicht unverdächtig, daß Liſe gern an ſchönen 
Abenden ausgieng, um Erdbeeren oder Heidelbeeren 
zu pflücken, die ſte dann im Schloße oder im Pfarr⸗ 
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hauſe verkaufte. Er bemerkte auch, daß ihr Weg 
ſich meiſtentheils nach dem waldigen Hügel richtete, 
der hinter dem Dorfe anſtieg, und auf deſſen Gipfel 
die Nuinen einer alten Burg lagen; ein Ort, der 
vor allen ihm verhaßt war. Zwar machte man des 
Rühmens gar viel von jenen romantiſchen Ruinen, 
und mancher Maler hatte ſchon ganze Tage dort 
oben zugebracht, um das morſche Gemäuer abzukon⸗ 
terfeyen. Aber Hr. Doll war Zeit ſeines Lebens 
von allem Kunſtſinn unangeſteckt geblieben, und 
konnte darum nicht faſſen, wie jemand in eine Ge⸗ 
gend IH wagen dürfe, wo ganz offenbar der Teufel 
ſein Spiel hatte. Denn, ſo ſprach die alte Sage, 
— der letzte Bewohner der Burg, ein grimmiger 
Straßenräuber, hatte alle feine Schätze vergraben 
und ich ſelbſt ins Schwerdt geſtürzt, als feine Burg 
belagert ward, und er keine Nettung mehr wußte. 
Männiglich war ja auch bekannt, daß ein ſchwarzer 
Hund dort die verborgenen Schätze hüte, während 
der alte Vöſewicht an der Spitze des wüthenden Hee⸗ 
res herum raſe, da er bey Leibesleben auch ein 
gewaltiger Nimrod geweſen ſey. Daß vollends nun 
Liſe, ein furchtſames Mädchen, ſich in jene berufene 
Gegend wagte , ja fie vorzüglich zu lieben ſchien, 
das erweckte allerley beſondere Gedanken in ihm, 
und er hätte beynahe Luſt bekommen ſte für eine 
Here 
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Here zu halten, die es ihm angethan habe, wenn 
nicht ſein verliebtes Herz ſich gegen dieſen Gedanken 
empört hätte; zumal da die ganze holde Liebesgeſtalt 
zwar viel Bezauberndes, aber durchaus nichts Hexen— 
mäßiges erblicken ließ. Aber, — ſo kühn macht die 
Liebe! — er wollte wiſſen, was das Mädchen da 
oben treibe. Er wollte fie ſelbſt beobachten, und 
tröſtete fih mit dem Gedanken, daß er ja dieſe 
merkwürdige Entdeckungsreiſe am hellen Tage vollen⸗ 

den könne. 


Sorgfältig bewaffnete ſich der alte Herr zu dem 
bedenklichen Nitterzuge. Ein Pſalmbuch ſtack in ſei⸗ 
ner linken Taſche; ein Stück friſchen Brodes in der 
rechten, und Salz in ſeinen beyden Weſtentaſchen. 
Einen Dornenſtock, der ihn ſtützen ſollte, hatte er 
mit drey eingeſchnittenen Kreuzen bezeichnet, und 
feinem Gedächtniß ein Paar Segensſprüchlein ein— 
geprägt, mit denen er böſe Geiſter zu entfernen 
hoffte, falls ſie es wagen ſollten, ſogar im Sonnen⸗ 
ſchein ihn zu beunruhigen. Vor Allem aber ſtack 
unter ſeiner Weſte, auf der linken Bruſt, das be⸗ 
rühmte Pentaculum Salomonis, das er um gutes 
Geld ſich erſt neulich verſchafft hatte, und das ein 
undurchdringliches Schild gegen alle Tücke und Ge⸗ 
walt böſer Dämone ſeyn ſollte. 
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Alſo gerüſtet beſtieg er an einem hellen Sonn⸗ 
tagsabend auf Umwegen den Berg, ſorgſom fich Übers 
all umſehend, ob nicht jemand auf dieſen gefährli— 
chen Pfaden ihn erblicke, und je näher er jenem 
verwünſchten Flecke kam, deſto heftiger klopfte ſein 
armes Herz. Jetzt Hand er am Eingang der Rui⸗ 
nen, und horchte zitternd überall herum. Aber lieb— 
lich ſangen die Vögelein in dem verwachſenen Ges 
zweige, ſorglos ſpielten die Eichhörnchen auf den 
Aeſten, und Barthel faßte Muth. Nachdem er ſorgfältig 
alle ſeine ſchützenden Heiligthümer unterſucht, beſtieg er 
die alten Trümmer, über denen die Reſte des Thurms 
ernſt empor ragten. Die ſtille Ruhe um ihn her; 
der herrliche Abend-Himmel, der die Burg, da wo 
fie aus den grünen Birken und Buchen ſich empor» 
hob, prächtig vergoldete; die Hoffnung hier endlich 
ein langes Räthſel gelöst zu ſehn: das Alles ließ 
den alten Herrn, trotz feiner ſonſtigen Furchtſamkeit, 
noch ziemlich geruhig feinen Wachpoſten behaupten; 
obwohl er nicht ermangelte, gleich einem lauernden 
Fuchſe, ſeine Aeuglein überall herumſpielen zu laſ— 
fen, um bey Zeiten Alles zu entdecken, was etwa 
Geheures oder Ungeheures ſich zeigen könnte. 

Faſt eine Stunde hatte er ſchon da geſtanden. 
Müdigkeit quälte ſeine alten Stützen, und Ungeduld 
ſein armes Herz. Siehe, da bewegte ſich ein ſchim⸗ 
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merndes Strohhütchen durch das Gebüſch heran, und 
bald trat die erſehnte Liſel unten im Schloßgraben 
leibhaftig aus den Stauden, und ſah ſchüchtern fich 
überall um, ohne jedoch den Laurer oben am Thurme 
zu bemerken. Gemüthlich feßie ſte ſich auf einen 
bemoosten Stein, und Barthel erwartete angſtvoll 
Zeichen und Wunder. Aber ſtill und todt blieb alles. 
Das holde Mägdlein ordnete feine gepftuückten Feld⸗ 
blumen ſo ruhig, als wüßte ſte nichts von den 
ſchauerlichen Sagen, welche dieſen Ort bedenklich 
machten; und Barthel begriff je länger je weniger, 
was da werden ſollte. Denn daß in der Ferne ein 
Häher kreiſchte, daß Lischen aufmerkſam hinhorchte, 
und dann mit Haſelblättern über der hohlen Fauſt 
klatſchte, das ſchienen ja lauter unbedeutende Zus 
fälligkeiten 

Aber mit Einem Male ſprang ein dunkelfarbiger 
Hühnerhund heran, legte ſchmeichelnd ſeinen Kopf 
auf Lischens Schooß, und ließ geduldig ſich ſtreicheln 
von den Händen des hübſchen Mägdeleins. Barthel 
zitterte wie ein Eſpenblatt, und fühlte zaghaft nach 
ſeinem geiſtlichen Rüſtzeuge; denn was anders konnte 
der Hund ſeyn, als eben jener berufene Hüter der 
verborgenen Schätze? Und zwiſchen dieſem und Liſen 
eine ſolche Traulichkeit! — Huh! wie hob ſich ſein 
dünnes Haar unter der Perücke, als der Gedanke ihm 
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noch einmal aufſtieg: alſo iſt fie doch eine Here, 
und ſteht mit dem Böſen im Bunde! — Richtig! 
Da kömmt er durchs Gebüſch, ſtandesmäßig im 
grünen Rock. Mit haſtigen Schritten naht er dem 
Mägdlein, und in enger Umarmung ſtehen beyde. — 
Jetzt wird er fie wohl mit ſich durch die Luft füh⸗ 
ren! dachte der zitternde Laurer. Aber ruhig ſetzte 
ſich das Pärchen traut umſchlungen nieder; der Grüne 
warf feinen Hut in's Gras, und ha! wie fielen die 
Schuppen dem alten Herrn von den Augen, als er 
in dem vermeynten Satan feinen bisherigen Ver— 
trauten und Freund, den Jäger Franz erkannte! — 
Die vorige Angſt entwich, und der Zorn einer to— 
benden Eiferſucht nahm Platz in ſeinem Herzen. Er 
beſchwur den Untergang der beyden falſchen Seelen, 
und hob ſich hoch auf die Zehen empor, um ihr 
Minneſpiel beſſer zu beobachten, und dann durch 
gefliſſenen Rapport an den alten Schuſter der leicht» 
ſinnigen Liſe ein Donnerwetter über den Hals zu 
ſchicken. 

Aber der Gott der Liebe war nun einmal auf 
der Jugend Seite, und ſpielte dem lauſchenden Iſen— 
grimm einen Streich, der nicht ſchlimmer ſeyn 
konnte. Leiſe rückte er an einem Steine des ver⸗ 
witterten Gemäuers, das dem Laurer zur Warte 
diente; dieſer verlohr ſeinen feſten Stand; unauf— 
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haltſam ſtürzte er den jähen Abhang herab; hinter ihm 
raſſelten die Steine, und durch Dornen und Diſteln 
kugelte der Alte den erſchrockenen Liebesleutchen vor 
die Füße; während der tückiſche Aſt eines wilden 
Roſenſtrauchs ſich feiner Beutelperücke bemächtigte, 
und dieſe, gleich einer unglückdrohenden Wolke über 
ſeinem Haupte ſchweben ließ. Das arme Lischen 
fuhr mit einem Schrey empor, der Hühnerhund ſtellte 
ſich, und Franz, der hinter dem Geraſſel einen 
Fuchs oder Dachs vermuthete, — legte die Flinte 
zum Schuß an. — Zuſammengezogen aber wie ein 
Froſch hockte Barthel auf allen Vieren an der Erde, 
und konnte vor Schreck über dieſe unerwartete Höl⸗ 
lenfahrt, über die Zähne des knurrenden Hundes, 
und die auf ihn gerichtete Flinte nicht zum Ge⸗ 
brauche ſeiner Zunge, noch weniger zum Gebrauch 
ſeiner Beine gelangen; und ſo blieb die kurzweilige 
Gruppe ein gutes Weilchen ſtumm und unbeweglich, 
als wäre fie hingemahlt. Franz erholte ſich zuerſt, 
und ſein Schlaukopf ließ ihn bald das Gefährliche 
ſeiner Lage, aber auch die einzige Art erblicken, 
wie er ſich gegen den alten Verräther in Vortheil 
ſetzen konnte. — Er trat auf einmal keck einen 
Schritt vor gegen Bartheln, und rief ihn mit baͤr⸗ 
ſcher Stimme an: „was Teufels thut er da, alter 
„ Narr? Finde ich ihn hier? — Er iſt alſo der ver⸗ 
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„dammte Kerl, der ſchon lange da um's alte Ge⸗ 
„mäuer herſchleicht, um Geiſter zu beſchwören, und 
„verborgene Schätze zu heben! Oder will er vom 
„Gott ſey bey uns etwa wieder eine heimliche 
„Kunſt, einen Liebestrank lernen, wie damals auf 
„ dem Kirchhofe, als er Todtengebeine zuſammen⸗ 
„raffte? Pfui! alter Herr! Schäm' er ſich! Hat er's 
„denn nicht von der Kanzel verleſen gehört, daß 
„ale dergleichen Teufelskünſte hier herum zu treiben. 
„bey hoher Strafe verboten iſt? — Thut mir leid 
„um ihn ! aber mein Auftrag lautet: alles verdäch⸗ 
„tige Geſindel zu packen, das hier um das Gemäuer 
„ ſtreicht. Er muß ſchon mit auf's Schloß wandern 
u jetzt! 

Zitternd und keuchend hob endlich Barthel, auf 
ſeinen Stock geſtützt, ſich auf die Sohlen, und 
beſchwor ſeinen allertheureſten Freund bey allen 
Heiligen, ſeiner zu ſchonen. „Was Freund?“ pol⸗ 
terte Franz, „mit Teufelsbannern und Schatzgrä⸗ 
„bern halt' ich nicht Freundſchaft.“ — Aber mein 
Himmel ! ſchnaufte der arme Sünder, ich bin ja 
unſchuldig! Ich wollte ja nicht — — „Was wollte 
„er nicht? Heh da! Alter Herr! Wozu ſollen denn 
„die drey Kreuze, ganz neu geſchnitten, an ſeinem 
„Zauberſtocke? und das ſchwarze Dings da unter 
„der Welle? — Heraus damit! Alle Teufel was da 
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„kein Teufelsbanner? Allo! die Taſchen her! Nich⸗ 
„tig! Salz, Brod, ein Pſalmbuch! Hol mich, ſtraf 
„mich! Herr ich darf nicht anders, ich muß ihn 
„ vor's Amt ſtellen; und wenn ihn dort fein Patron 
„der Teufel nicht aus dem Thurme führt, ſo kann 
„er lange feſtſtzen ehe er die Sonne wieder ſieht!“ 


Hatte der Schreck ſchon vorher Bartheln gelähmt, 
ſo war er jetzt vollends verloren. Er wußte wohl, 
daß um der mancherley Teufeleyen willen, die in 
ältern und neuern Zeiten hier getrieben worden, 
wirklich hohe Strafe darauf ſtand. Der Schein war 
allerdings wider ihn, und ſeine Heiligthümer, die 
vor Geiſtern ihn ſchützen ſollten, mußten ja vor 
Menſchen ihn nothwendig verderben. Bey dem Amte 
war er ſchon um anderer Gründe willen ohnehin übel 
angeſchrieben; und wollte Franz — wie er fürchten 
mußte, — ihm zum Böſen helfen, ſo war es aus 
und Amen mit Bartholomäus Doll! — 


Alle dieſe Betrachtungen, die in dieſer Stunde 
der böchſten Angſt dem Geiſte des alten Herrn, zwar 
nur im Flug, aber doch klar genug vorüber zogen, 
warfen den rathloſen Verliebten vor dem liſtigen 
Jäger auf die Kniee. Um aller Barmherzigkeit wil⸗ 
len bat und beſchwor er ihn nochmals, ſeiner zu 
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ſchonen, und gelobte hoch und theuer Alles zu thun, 
was der werthe Herr Franz nur immer von ihm 
fordern könne, wenn er nur aus dieſem unverdien— 
ten Drangſal ihn erlöſe. — 


Wäre Franz ein ſchadenfroher Schalk geweſen, 
wie er ein gutmüthiger war, er hätte hier die un— 
beſchreibliche Angſt ſeines Gegners zu ſeinem Vor⸗ 
theil benutzt; denn Barthel hätte ſein armes ver— 
liebtes Herz zwiſchen den Fäuſten zerdrückt, hätte 
wohl gar bey dem alten Schuſter den Freywerber 
und Fürſprecher gemacht, vielleicht obendrein den 
Liebesleutchen eine ſchöne Eheſteuer verſprochen, wenn 
Franz ihm länger das Meſſer der Angſt an der Kehle 
gelaſſen hätte. Dieſer aber begnügte fich feinen Geg⸗ 
ner nur wehr- und ſchadlos zu machen, ohne an 
einen andern Vortheil zu denken. Er ſchien alſo 
die Angſt ſeines ehemaligen Freundes zu beherzigen, 
hob ihn von der Erde auf, bedeckte ſein kahles Haupt 
wiederum mit der Perücke, hörte ſeine Entſchuldi⸗ 
gung über den Grund ſeines Hierſeyns mit ſchein— 
barem Glauben an, und ließ ſich endlich zum Mitleid 
und zur Verſchwiegenheit bewegen, unter dem ein— 
zigen Bedinge, daß Hr. Doll gegen Niemand je ein 
Wort von dem Liebesverſtändniß der beyden Leutlein 
verlauten laſſe. 
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Wie froh war Barthel, daß er aus einem folchen 
Drangſal ſo wohlfeilen Kaufes los ward! Er ver— 
ſprach feyerlich, was Franz begehrte, und lieferte 
fogar ohne Anſtand das köſtliche Pentaculum Salo. 
mouis, als Bürgſchaft feines Verſprechens, an den 
Jäger aus. 


Aber je leichter er hier davon kam, deſto fchnel- 
ler wuchs ihm wieder der Muth; und Zorn, Eifer⸗ 
ſucht und Rache fiengen ſchon auf dem Heimwege 
neu in ihm zu kochen an. „O die verdammten Jä⸗ 
ger!“ ſprach er in ſich ſelbſt. „Hat nicht ſchon mein 
Vater von der Wiege an mit dem edeln Weidwerk 
mich gepeinigt! Und nun vollends Franz — die fal⸗ 
ſche Seele! Hol ihn ...! Stihlt ſich da fein liſtig in 
mein Vertrauen ein! kapert mir das Mädchen vor 
der Naſe weg! — und nun — bin ich wehrlos durch 
ihn, verrathen durch ihn, — 9 ihr verdammten Jä⸗ 
ger ihr! 


Hätte Hr. Doll es bey dergleichen geheimen Er- 
ploſtonen ſeines erbosten Herzens bewenden, und ſich 
durch den erlittenen Schimpf und Schaden für die 
Zukunft witzigen laſſen, hätte er ſeine fruchtloſe 
Liebe aufgegeben, wir wollten ſeine Thorheiten mit 
dem Mantel der Liebe decken; zumal wir dann wohl 
auch die ganze Geſchichte nicht vernommen hätten. 
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Aber es iſt längſtens allbekannt, daß der Narr ein 
Narr bleibt, wenn er gleich im Mörſer zerſtoßen 
würde Und ſo konnte auch Barthel noch nicht auf— 
hören, neue Verſuche zu wagen, ob es feinem, einſt 
ſo verſchmitzten Kopfe nicht gelingen könne, Franzen 
durch Ränke vom Schauplatze wegzumanövriren, und 
das ſchöne Mädchen, das nun einmal ſeine Sinnen 
und feinen Verſtand befangen hatte, für fich zu fa» 
pern. Er brütete daher Tag und Nacht über tauſen— 
derley Entwürfen. Er drehte und klaubte fein ges 
gebenes Verſprechen auf alle Weiſe, um durch irgend 
ein Incident, eine Exception, oder ein anderes der 
hundert juriſtiſchen Hinterthürchen ſich hinaus zu 
retten. 


Während aber der Alte Tod und Verderben brü⸗ 
tete, und die glimmende Flamme des Zornes im 
Innern kaum mit ſeiner gewohnten Heuchelmine zu 
bergen vermochte, blieben die jungen Leutchen ge⸗ 
gen ihn genau ſo, als wäre nichts vorgefallen; und 
Lischens bezaubernde Freundlichkeit drohte oft den 
alten Kopf ihres Nachbars vollends zu verrücken. 
Wie oft, wenn fie am Brunnen erſchien, ergriff er 
die Cither, und öffnete das Fenſter, um ſie mit den 
Worten zu ſtrafen: 
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Locke, pfeife, irdiſche Sirene! 

Singe ſelbſt bezaubernd ſchöne! 

Mich fängſt du nicht! 
Aber unmöglich brachte er bey ihrem Anblick dieſe 
Worte hervor, die er doch ſo kräftig insgeheim ſich 
vorgeſungen hatte. Und wenn ſte erſt ihm mit 
freundlichem Kopfnicken zurief: „guten Morgen, 
Herr Nachbar! Wohlgeſchlafen?“ ſo traten ihm die 
Thränen in die Augen, und unwillkührlich beweg— 
ten ſich ſeine Finger zu der Melodie des Liedes: 

Die Lieb' iſt viel ſtärker 

Als Danaes Kerker, 

Als alle der Erden 

Jemal geweste Nieſen, 

Weil von dieſen 

Man noch los oft könnte werden; 

Aber wo die Lieb 

Heimlich, wie ein Dieb, 

Die Herzen der Menſchen hat gebunden, 

Wird die Kett' befunden 

Mehr als tauſendfach; 

So daß ihr die Nach 

Und der Tod zu ſchwach ). 


*) Aus dem mirantiſchen Flötlein. 
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Ja! Er konnte fich fogar nicht immer enthalten, 
dieſe zärtlichen Worte wenigſtens zwiſchen den Zäh— 
nen zu brummen! 

So ſtanden die Sachen eine gute Weile, ohne 
daß der Rache brütende Barthel einen Ausweg ent— 
deckt hätte. Aber nun kamen die unruhigen Kriegs- 
jahre, die innern Spannungen zwiſchen den Kanto⸗ 
nen; und der alte Herr, der ehedem ſchon ſo man⸗ 
chen Fiſch im Trüben gefangen hatte, ſchmiedete 
nun ein Complot, das feiner Meynung nach Fran— 
zen ganz vom Schauplatz entfernen, und ihm ſelbſt 
ein freyes Spiel bey Liſen geben mußte. — Er ſchrieb 
mit verſtellter Hand — denn auch darin hatte der 
feine Herr Uebung, — einen verfänglichen Brief, 
deſſen Inhalt Franzen klar als einen Spion, und 
Theilnehmer eines verderblichen Anſchlages darſtellte. 
Er benutzte gar fein einen Beſuch, den Franz vor 
Kurzem in feiner Heimath abgelegt hatte, und fä— 
delte die Sache ſo ein, daß er glaubte, Angſt und 
Schrecken müßten den guten Jungen unfehlbar davon 
jagen. Aber ſo ſehr der alte Fuchs ſich ſeiner Liſt 
freute, ſo wagte er's doch nicht, ſeinen Gegner offen 
anzugreifen. Nein, der gute Junge ſollte fallen, 
ohne die Hand zu ſehen, die den Todesſtoß ihm gab. 
Dabey wußte der tückiſche Alte ſein Gewiſſen gar 
künſtlich zu beſchwichtigen. „Ich habe ja nichts 
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weiter gelobt, als das Liebesverſtändniß mit Liſen 
Niemanden zu offenbaren; und das will ich auch 
halten. Ihn aber, den luftigen Jäger, das hübſcheſte 
Mädchen im Dorfe wegkapern zu laſſen, das habe 
ich nicht verſprochen. Und was geſchieht ihm denn 
auch Leides? Nichts, — als daß er in ſeine Heimath 
zurück muß. Das iſt kein Uebel!“ 


Aber wie nun die geheime Mine ſpringen laſſen? 
Da der alte Herr durchaus nicht wagen wollte, mit 
dem gefährlichen Jäger nochmals in gerade Berüh—⸗ 
rung zu kommen, ſo bedurfte er einer fremden Hand, 
die für ihn handelte. Lange wußte er nicht wo hin⸗ 
aus, und oft wor er nahe daran, feinen Vorſatz um 
der gefährlichen Ausführung willen aufzugeben. 
Allein der faſt ſtebenzig⸗ jährige Thor ſollte nun eine 
mal in ſeine eigenen Schlingen fallen, und als 
Warnungstafel für Seinesgleichen aufgeſtellt werden; 

und ſo nahm er in ſeiner Verblendung gerade den 
verkehrteſten Ausweg von allen. 


Er ſchlich eines Abends im Stillen zum Pfarrer 
des Dorfes, der, als Liebhaber der Naturgeſchichte, 
mit dem Jäger in Verkehr Hand, und den muntern 
Burſchen ſehr wohl leiden mochte. Ihm eröffnete 
nun unter vielen Umſchweifen Hr. Doll ſeine ängſt— 
liche Beſorgniß, daß Franz ſich in gefährliche 
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politiſche Verbindungen eingelaſſen, die in dieſen 
unruhigen Zeiten ihm nothwendig verderblich wer— 
den müßten. Er bat den wohlehrwürdigen Herrn / 
bey feiner Freundſchaft für den jungen Menfchen, 
denſelben ernſtlich zu warnen. Dabey fand er es 
das Nathſamſte, daß derſelbe ſobald möglich ſich aus 
dem Kanton entferne, ehe das Wetter über ihn los— 
breche, und ihn in unabſehbares Unglück ſtürze. Er 
belegte feine Anzeige mit dem Briefe, den er, er 
brochen und beſudelt, mit der Addreſſe an Franzen, 
auf der Straße gefunden habe. Bey dem Allem aber 
beſchwor er den Pfarrer, ſeiner dabey gar nicht zu 
gedenken. Er habe einmal mit Franzen, eben über 
die Angelegenheiten des Vaterlandes, einen Wort⸗ 
wechſel gehabt, und möge nun nicht in unrechten 
Verdacht fallen, als handle er aus Feindſchaft ges 
gen ihn. 

Der Pfarrer, der dem alten Heuchler nichts we⸗ 
niger als Freund war, ſetzte ihn mit einigen Fragen 
in unerwartete Verlegenheit, und merkte bald, daß 
geheime Tücke da verborgen liegen möchte. Er ver- 
ſprach dem beſorgten Schalke, mit möglichſter Vor⸗ 
ſicht zu Werke zu gehn, und entließ ihn, ſchwebend 
zwiſchen Furcht und Hoffnung. 

Aber ſo wie er Franzen jenen Verdacht nur von 
ferne merken ließ, ſo ſtand dieſem ſein Erbfeind als 
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Urheber der Schurkerey ſogleich vor den Augen. 
Unverholen eröffnete er dem Pfarrer ſeinen Argwohn, 
und begründete denſelben mit der vertraulichen Er— 
zählung der ganzen Geſchichte, die wir ſo eben bey— 
gebracht, und bat ihn um feinen freundlichen Rath. 
Der gutmüthige Mann rieth zur Minne; und ſo 
gieng Franz mit einem angeſehenen vertrauten Gön— 
ner ſtracks auf Dolls Wohnung los. 

Barthel war vor Schreck faſt des Todes, als er 
dieſe Expedition anrücken ſah, und das Geſtändniß 
feiner Schuld lag deutlich auf feinem Geſichte, als 
jene Beyden eintraten. Er wand ſich zwar , wie ein 
Wurm unter dem Fuße der ihn zertreten will, ehe 
er das ſchreckliche Geſtändniß ablegte, daß das Ganze 
eine von ihm erfundene Lüge, und der fatale Brief 
ein Faktum von ſeiner Hand ſey. Aber dann ſank 
er auch kraftlos in ſeinen Lehnſeſſel, und hatte kaum 
das Vermögen, die beyden Menſchen, in deren Hän⸗ 
den nun ſein Schickſal lag, um aller Barmherzigkeit 
willen zu bitten, feiner zu ſchonen. Er weinte wie ein 
Kind, zog ſeine Nachtmütze ab, und ſprach: „erbarmt 
euch eines armen verblendeten Greiſes, und bedecket 
meine wenigen grauen Haare nicht mit Schmach!“ 
Der ehrliche Franz, ſo bitterböſe er anfänglich über 
den alten Herrn war, fühlte doch bey dieſem Une 
blicke herzliches Mitleid. So ſanft als möglich ver⸗ 
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wies er ihm fein Betragen, und ſchonte feiner fo 
weit, daß er den eigentlichen Grund von Barthels 
Feindſchaft mit keiner Sylbe berührte. Dieſer aber 
war ſo zerſchlagen, daß alle ſeine alten Heucheltücken 
ihn verließen. Er ſelbſt geſtand ſeine thörichte Liebe, 
und feinen eiferſüchtigen Grimm. Er bekannte fein. 
Unrecht, und verſprach den beyden Liebesleutchen ſein 
Lebenlang in Freundſchaft zugethan zu bleiben, wenn 
Franz auch dießmal feiner noch ſchonen, und die 
fatale Geſchichte in Stillſchweigen begraben wolle; 
was denn dieſer zu verſprechen nicht ermangelte. Der 
Pfarrer, der von dem geheimen Liebes verſtändniß der 
beyden jungen Leute nicht viel Gutes erwartete, 
wenn es zu lange währen ſollte, rieth Franzen, nun 
offen bey dem alten Sebaſtian um die Tochter anzu⸗ 
halten, was jener um ſo lieber that, da durch den 
Tod feines bisherigen Herrn fein Dienſt in Kurzem 
ein Ende gewinnen mußte. — Aber da ſetzte es einen 
gar harten Stand! — „Was!“ ſchnurrte Hammer 
ihn an, „meine Liſe will er haben? Potz alle Nägel 
und Zwecke, junger Grünrock, das geht fo geſchwind 
nicht!“ — Ach, es geht auch nicht geſchwind, lieber 
Meiſter! Schon ſeit Jahren lieben wir — — „Blitz!“ 
fuhr der Alte heraus, indem er ſeine Mütze auf dem 
Kopfe herum trieb, „ſeit Jahren? und ich weiß das 
erſt jetzt! — Heh da, Liſel!“ rief er in die Küche, 
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und glühend wie eine Roſe in der Abendſonne trat 
die Holde mit geſenktem Blicke vor den zornigen Va⸗ 
ter. — „Iſt's wahr, was der Junge da ſchnackt, daß 
ihr Zwey einander ſchon lange lieb habt?“ — Zit— 
ternd geſtand Lischen ihre Liebe, und ſuchte ſich mit 
der allbekannten guten Aufführung des Geliebten zu 
entſchuldigen. — „Hüte mir einer die Mädel!“ 
brummte der Alte zwiſchen den Zähnen, und drehte 
verlegen ſich bald zur Rechten bald zur Linken hin, 
während die Beyden in Angſt und Sorge ſich anblick⸗ 
ten, und Lischen mit der Schürze ſich die Augen 
trocknete, ohne ein Wort wagen zu dürfen. Da 
wandte Sebaſtian ſich wieder an Franzen, nahm ihn 
bey einem Nockknopfe feſt, und ſprach: „nun — 
hör er, junger Menſch! brav und geſcheid iſt er, 
das zeuget ihm männiglich; aber da ſein Grünrock 
und ſein Jägergewerbe ſteht mir nicht an. Er hat 
ja nichts gelernt, als brodloſe Künſte, etwa einem 
erbärmlichen Haſen das Leben zu nehmen, oder einen 
Fuchs zu fangen; das giebt kein Brod; verſteht er? 
Heh! womit will er ſeine Frau ernähren? Daraus 
wird nichts!“ — Aber Franz entgegnete ihm: wenn 
der grüne Nock Euch ärgert, alter Vater! der iſt 
bald ausgetauſcht; und meine Kunſt iſt ſo brodlos 
denn doch nicht. Ich habe ja im Scheibenſchieſſen 
ſchon manchen ſchönen Thaler Geld gewonnen, und 
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getraue mir am nächſten Freyſchießen wohl den jungen 
Stier zu kriegen, der als erſte Gabe ausgeſetzt iſt. 
Das iſt doch mehr, als ein armer Haſe! — „Hört 
Junge!“ entgegnete der Schuſter, „ du bildeſt dir 
große Stücke ein. Einen Stier willſt du gewinnen? 
Das wäre freylich ein ſchönes Stück in die Haus⸗ 
haltung. Und wenn ich dich nun beym Worte neh⸗ 
me? — Ach von Herzen gern, lieber Vater! rief 
freudig der Jüngling, indem er des Alten beyde 
Hände faßte. Wofern Lischen der Preis iſt, ſo 
getraue ich mir alles. „Topp,“ ſprach Hammer, 
„ſo ſey es: bringſt du den 8 heim — 1 
kannſt du mich weiter fragen! 

Am nächſten Donnerſtage war Franz frühe in L. 
auf dem Schießplatze. Bekränzt ſanden die Gaben 
zur Schau; ein Stier als Hauptgabe, ein Schaf als 
zweyter Preis, und mancherley kleinere Dinge als 
Gabe für weniger geltende Schüße. Franz ſpannte 
feine ganze Kraft und Geſchicklichkeit an, und die 
zahlreichen Schützen glotzten den Jungen gar wun⸗ 
derſam an, als alle ſeine Schüſſe tief in's Schwarze 
giengen. — Derweilen ſchwebte Liſe in banger Sorge. 
Gar viele Schützen waren von ferne und nahe dem 
Freyſchießen zugezogen. Mancher berühmte Name 
ward auch in ihrem Dorfe genannt. Ach, wenn 
einer Franzen den erſten Preis wegnahm! — fie 


139 
zitterte den ganzen Tag, und war nur froh, daß 
ihr Vater ſie nicht gar zum Singen aufforderte. 
Am Abend des zweyten Tages übernahm die Unge⸗ 
duld ſelbſt den alten Sebaſtian. „Du,“ ſprach er 
zur Tochter, „ wollen Mal 'naus geh'n an's Ende 
des Dorfes, und beym Ammann warten, was her⸗ 
auskömmt. Man ſieht da eine Strecke die Straße 
entlang. Soll mich doch Wunder nehmen, ob der 
Wetterjunge Wort hält!“ — O wie gerne zog Liſel 
die Straße! Wie willig holte ſie im Vorbeygang aus 
der Schenke eine Flaſche Wein, damit der Vater 
ſich indeſſen nicht langweile! 

Bang vor Erwartung mochten ffz etwa eine 
Stunde da geſeſſen haben, als Liſe von ferne ſchon 
den bekränzten Stier heranführen ſah. Er kömmt! 
er kömmt! — ſchrie ſie, und wollte ihm entgegen 
ſtürzen. Aber „halt!“ gebot der Vater, und ergriff 
fie bey der Schürze. „Den Stier ſeh' ich wohl kom⸗ 
men, allein das iſt ja nicht unſer Grünrock, der ihn 
bringt; das iſt ein Bauernjunge, und nicht Franz!“ — 
Das arme Mädchen ſah hin, erblaßte , ſank auf die 
Bank, verhüllte ihr Angeſicht in die Schürze und 
weinte bitterlich über ihre zertrümmerten Hoffnungen. 
Baſtian ſelbſt ſetzte in bitterem Unmuth ſein Glas ſo 
derb auf den Tiſch, daß der Wein hoch hinaus 
ſpritzte, und brummte etwas von Haſenfuß und 
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Windbeutel zwiſchen den Zähnen. Denn, ob er's 
gleich nicht wollte merken laſſen, der muntere, flinke 
und brave Junge war ihm ſelbſt lieb, und er hatte 
ſich ordentlich drauf gefreut, wie ſchmuck das junge 
Pärchen am Hochzeittage ſich ausnehmen würde. 
Schon fieng er darum an, heimlich auf ſich ſelbſt, 
und die ausgeſetzte Bedingung zu ſchmollen, als der 
bekränzte Stier hinter der Hecke herrorkam, und er 
in dem Führer richtig Franzen erkannte. „Heh da! 
Liſel! Er iſts dennoch!“ ſchrie er, und ſchwenkte 
ſeine Mütze in die Luft. „Je Fränzel, du guter 
Junge:“ — Schreyend vor inniger Freude und 
Ueberraſchung ſtürzte das Mädchen ihm entgegen, 
und in feine Arme. Wirklich zog der bhochbeglückte 
Schütze mit bekränztem Hute ſtolz heran, den flatt- 
lichen Stier hinter ſich her führend, und obendrein 
ein ſchönes Schaf; denn die beyden hochſten Gaben 
hatte er richtig gewonnen ). 

„Aber zum Geyer, Franz, warum in der Verkap⸗ 
pung als Bauernjunge?“ fragte Hammer, und er⸗ 
freute ſich nicht wenig, als er vernasm, gerade ihm 
zu Gefallen habe Franz den unwerthen grünen Rock 
heute daheim gelaſſen. 


757 i 
*) Hierzu das Kupfer, in welchem der Künſtler nicht allzu⸗ 
ängſtlich der Erzählung ſich angeſchloſſen. 
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So war Lischen nun die glückliche Braut, und 
bald die nicht minder glückliche Frau des rüſtigen 
Franz. Barthel ſelbſt, mit dem es ſichtlich auf die 
Neige gieng, freute ſich des glücklichen Ausgangs, 
und dankte oft feinem jungen Freuude für bewieſene 
Liebe und Schonung. Als aber der Herbſtwind die 
letzten gelben Blätter von den Bäumen ſchüttelte, 
da erlag auch er dem Tode, und bewies die Auf— 
richtigkeit ſeines Wohlwollens dadurch, daß Er, der 
keine nähern Erben hatte, ſein Häuschen und ſeinen 
Garten dem jungen Ehepaare, teſtamentlich verfchrie- 
ben, zu freyem Eigenthum hinterließ. | 


G. J. Kuhn. 


U 


Erd i ſt enn 
an die 


Schülerinnen der Erziehungsanſtalt 
zu Yverdon. 


Zurück vom lieblichen Gewimmel, 
Von dem ich nur ſo ungern ſchied, 
Begeiſtert durch den heitern Himmel, 
Der euch umlachet, tönt mein Lied. 


Noch athmet ihr im erſten Lenze, 
Noch blühet euch des Lebens May; 
Ihr pflücket ſeine Veilchenkränze 
Mit leichtem Finger ſorgenfrey. 

Vor ätherhellem Aug' entfalten 
Sich euch nur freundliche Geſtalten, 
Die Schöpfung reger Phantaſte. 

Ihr huldiget dem Idealen 
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Unẽd feiner lockenden Magie. 

Die Sonne flammt, die Sterne ſtrahlen, 
Die Blumen blüh'n in allen Thalen 
Mit eurer Seel’ in Harmonie. 
Geſchäftig eilt der Tag vorüber, 

In ſüßem Schlummer fleucht die Nacht; 
Und Sonne, ſcheinſt du einmal trüber, 
Es ſey, der Jugend Frohſinn lacht! 


Beglücktes Vorrecht eurer Jahre! 
Ihr opfert ruhig am Altare 
Von Heben, die euch liebreich kränzt, 
Und könnt den erſten Flug durch's Leben 
Auf Fittigen der Freude ſchweben, 
Die leuchtend euern Pfad umglänzt. 
Ja, nützt der Jugend ſchöne Stunden, 
Sie wiſſen nichts von Wiederkehr! 
Einmal entſchlüpft, einmal verſchwunden, 
Zurück kommt keine Jugend mehr! 


Wer früh, als klügelnde Sibylle, 
Mit dieſer und mit jener Grille 

Die mißvergnügte Seele quält; 

Wer früh durch ahndungsvolles Grübeln 
Sich Laſten von erträumten Uebeln 
Heranwälzt, und fie ängſtlich zählt; 


Wen ſchon in feinen Frühlingstagen 

Des morſchen Alters Sorgen nagen, 

Im ſchönſten Lenz der Winter ſchreckt: 
Wie wird der Feige dann verzagen 

Wenn wirklich einſt ein Sturm ihn weckt! 
Sin muß der Menſchenfreund bedauern, 
Ihn labt kein Nuhgefühl, kein Scherz, 
Und alle furchtbarn Schlangen lauern 
Mit ihrem Giftbiß auf ſein Herz! 


Drum wohne ſtets in eurer Mitte 
Des Himmels Kind, die Fröhlichkeit, 
Den edeln Sinn, die reine Sitte, 
Die ſanfte Weisheit im Geleit! 

Sie präg' ihr leicht gegrabnes Siegel 

Dem Morgen euers Daſeyns auf, 

Erhell' euch ferner Zukunft Spiegel 

Und aller Lebensſtröme Lauf! 

Sie weilt in freundlichen Gemüthern, 

Gedeihet in der Tugend Schooß, 

Und nähret ſich an kleinen Gütern, 

An Scherzen und an Spielen groß. 

In euerm lebenvollen Kreiſe 

Keimt Jeglicher nach ihrer Weiſe 

Ein Sträußchen in der Freude Kranz; 
und 
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Und prangt es nicht in hohem Glanz, 
Es füllt auf eurer Lebensreiſe 
Doch feine Stelle ſchön und ganz. 


Wo leichter Blümchen viel euch ſprießen, 
Auf euerm Sonnenpfade ſchießen, 
Auch Blüthen edler Art empor; 
Und beyder Hauch und Farben fließen 
Zuſammen in vereintem Flor. 


Da lacht euch manche, manche Blume 
Gefällig in dem Heiligthume 
Der jugendlichen Freundſchaft an. 
Und dieſe lebt in allen Herzen, 
Die auf der Erde Pilgerbahn 
Die beßre Freude nicht verſcherzen. 
Sey zwiſchen ihnen eine Kluft, 
Ein Berg, ein Occan gelegen, 
Die Freundſchaft folget bis zur Gruft 
Den Würdigen auf allen Wegen, 
Und ſchlinget mit geprüfter Hand 
Um fie ein Amaranthenband. 


In ihre holden Kränze reihet 
Sich nützliche Beſchäftigung. 
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Den Folgezeiten ſchon geweihet 
Gesöhnt die kluge Hand ſich jung. 
Die ſpät're Bahn hat ernſte Pflichten. 
Wenn ſich die Jungfrau emſig übt, 
Nicht Modeflitter nur zu ſchichten, 
Nein, Beßres fröhlich zu verrichten; 
Wenn ſie den Fleiß, die Arbeit liebt, 
Und nichts von heut auf morgen ſchiebt: 
So leichtert fie ſich heut auf morgen 
Des Tages Müh, der Nächte Sorgen, 
Und ſteht als Wirthin, Mutter Frau 
Nicht bloß in Pfauenpracht zur Schau 
Das Wohl der Ihren iſt geborgen. 


Ihr ſuchet eifrig Herz und Geiſt, 
Durch ernſte Wiſſenſchaft zu bilden, 
In deren reichen Fruchtgefilden 
Ihr ſtttſam wandelt, niemals gleißt. 
Mag immer ein Verdienſt verachten, 
Wer es, verwahrloſ't, nicht beſizzt; 
Ihr werdet nach der Kenntniß trachten, 
Die euch veredelt, Andern nützt. 
Nicht wie der Mann in ihren Tiefen 
Nach unbekannten Schätzen gräbt, 
Und, wo fie ſeit Aeonen ſchliefen, 
Sie an den Tag zu fördern ſtrebt: 
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Nicht fo entkräftend ſollt ihr graben! 
Das Bienchen, das auf Blumen weilt, 
Und Honig ſammelt in die Waben, 

Den es mit ſeinem Volke theilt, 

Lehrt euch das Beſte ſuchen, finden, 
Was Männer- Fleiß und Geiſt gewährt, 
Um einſt des Geiſtes Wohl zu gründen; 


Um wahr und edel zu empfinden; 


Die Seel', erhellet und genährt, 
Nicht bloß an's Kleinliche zu henken, 
Nein, ſte auf's Größre hinzulenken; 
Um nicht fo ſeicht, fo plauderhaft, — 
Nein, gründlicher zu ſeh'n, zu denken, 
Mit Sinn zu ſprechen und mit Kraft, 
Und, ohn' euch tiefgelehrt zu färben, 
Das Maaß von Einſicht zu erwerben, 
Das Frieden und Gebeihen ſchafft. 


Ihr lernet in getreuen Bildern 
Den Bach, den Baum, die Blüthe ſchildern, 
Und theurer Menſchen Angeſtcht. 
Die Holde, die zum Herzen ſpricht, 
Die Kunſt, mit Sinn und Fleiß getrieben, 
Wird euch, ihr werdet warm ſte lieben, 
Denn ihre Reitze welken nicht. 


DE 


Nun ſchwebet ihr in's Reich der Töne 
Und ſchöpft mit zartem Ohr das Schöne. 
Ihr laßt in fröhlichen Geſang, 

Laßt in die Harmonie der Saiten 

Die Seele ſanft hinübergleiten 

Im innigſten Zuſammenklang. 

Der Tonkunſt Zauber ⸗Melodieen 
Ergreifen, adeln das Gefühl, 

Und werden aus dem Weltgewühl 

Euch tröſtend oft gen Himmel ziehen, 
Wenn ihr den Sinn für's Beßre ſchärft, 
Das ſtärkt, erhebet, — nicht entnervt. 


Oft winkt euch traulich das Vergnügen 
Aus Liedern großer Sänger zu. 
Ihr folgt auch ihm auf kurzen Flügen 
In Stunden wohlverdienter Ruh. 
Da ſchwebet ihr auf leichten Schwingen 
Von Kelch zu Kelch, gleich Schmetterlingen, 
Bis ihr nach weiſer Wahl euch ſetzt, 
Wo reiner Duft und Saft euch letzt. 


Den edelſten der Kränze pflücket 
Ihr euch durch frohes Gutesthun. 
Heil der, die wohlthut und beglücket, 
Bis leidenvolle Seelen ruhn! 
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Betrübte tröſten, Kranke heilen 
Gießt in das Herz ein Himmelreich, 
Und alle guten Menſchen theilen - 
Die Engel theilen es mit euch! 


Jetzt hüpft ihr mit belebten Schritten 
Hinaus in Garten, Hain und Flur, 
Lernt Einfalt in des Landmanns Hütten, 
Und fühlt die Anmuth der Natur. 

So ſchön wie die ſey eure Seele, 

So mild und heiter das Gemüth; 

Und rührend ſing' euch Philomele, 

Wenn ihr für ihre Wunder glüht! 
Hier werdet ihr ihn tief verehrend, 

Den Schöpfer in der Schöpfung ſeh'n; 
Hier ihn, den Blick zur Heimath kehrend, 
Um Segen für die Euern flehnʒj 


Hier ſchau'n, wie er den Epheuranken 


Zum Schutze lieh des Baumes Stab, 
Und innig ſeiner Güte danken, 

Die euch die zweyte Mutter gab. 

Ihr kehrt in deren Mutterarme 

Mit kindlich - frommem Sinn zurück, 
Und liebend ſchafft fie euerm Schwarme 
Noch ungeborner Tage Glück. 
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Mag an euch karg ſeyn, mag vergeuden 
Die falſche Göttinn mit dem Rad, 
Es keimen tauſend edle Freuden 
Auf euerm jugendlichen Pfad. 
Beglückt iſt, die fie zu erzielen, 
Zu würdigen, zu nützen weiß, 

Und, ſelbſt im Scherz von Jugend- Spielen, 
Zu ſammeln mit der Aemſe Fleiß! 
Beglückt, die auf der Zukunft Aeren 
Mit weiſem Sinne fir bewahrt; 

Sie werden ihr ſich treu bewähren, 
Auf ihrer fernſten Pilgerfahrt! 
Mit unverwelkten Lebensroſen 
Beſäen fie zum ſchönen Goſen 

Die Zukunft wie die Gegenwart. 


Und kann auch ich mit dieſem Liede 
Ein Blümchen auf den Weg euch ſtreu 'n, 
Deß wird ſich meine Seele freun. — 
Lebt wohl! Des Herzens ſüßer Friede 
Mög' in euch ewig ſich erneu'n! 


J. N. Wyß, der ältere. 


An Urania 


Dieffeits der Grüfte 

Werde dir Alles, 

Was nur die Erde 
Flüchtig beglückend verleiht! 


Jenſeits der Grüfte 
Werde dir Alles, 
Was nur der Himmel 

Ewig beſeligend beut! 


Matthiſſon. 
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Gebet. 


Breit aus, breit' aus die Vaterhaͤnde, 
Wenn ich am Scheidewege ſteh'! 

O Eott, gieb mir ein gläubig Ende, 
Und nimm von mir des Herzens Weh! 


Laß mich in deinen Himmel ſchauen, 
Ach, öffne mir die Gnadenthür! 

Dann nah' ich freudig voll Vertrauen; 
Denn alles Glück wohnt ja bey dir. 


Ein Strahl von deinem ew'gen Lichte, 
Ein Ahnden nur von deinem Glanz 
Macht alle Erdenluſt zu nichte, 
Und bleicht des Lebens bunten Kranz. 


Mag welken, was die Erd' erziehet, 
In Staub zerfallen mein Gewand; 
Was mir in tiefſter Seele glühet, 
Entführ' ich in ein beßres Land. 
Lotte. 


153 


Zur Erfahrungsſeelenkunde. 


Den Kopf voll enger Theorie 
Sprach er gegen die Sympathie 
Ein Weites 

Und ein Breites. 

„Nie ſoll einer geheimen Kraft 
y Duldigen meine Wiſſenſchaft; 
„Weil was nicht klar iſt, 
„Auch nicht wahr iſt!“ 

Nuft er, und wähnt 

Zu überzeugen; — da gähnt 
Ein Zuhörer, weiter 

Folgt dieſem ein Zweyter, 

Ein Dritter da , ein Vierter dort, 
Hier wieder einer, und ſo fort, 
Bis endlich ringsherum 

Gähnte das Auditorium; 


Se bſt des Lehrers Mund f 
Zog ſich zum Gähnen rund. — 
War das nicht Sympathie, 
Trotz ſeiner Theorie? 


U. Hegner. 


Das Mauſoleum. 


Er ſank zur Gruft, der herriſche Regent, 

Ihm ſetzt das Volk ein Marmor- Monument. 
Bey Leben drückt' er tief fein armes Volk darnieder, 
Nun rächt es ſich und drückt ihn wieder. 


J. N. Wyß, der Ältere, 


Fremde und Heimath. 


Vorwort. 


Es ſey den Herausgebern der Alproſen erlaubt, über 
Verfaſſer und Inhalt der nachſtehenden gemüthvol⸗ 
len Phantaſte — zu Förderung einer freundlichen 
Aufnahme — mit einigen Worten Bericht zu erthei⸗ 
len! Den Verfaſſer, der jetzt eine Lehrerſtelle zu 
Bonn am Rheine bekleidet, haben bereits einige 
kleine Aufſätze der Leſewelt vortheilhaft bekannt ge⸗ 
macht. Wohlwollend führt ihn Göthe im sten Heft 
über Kunſt und Alterthum (Stuttgart 1817. 
S. 48 zc.) den Freunden der deutſchen Litteratur 
bey Gelegenheit einer Anzeige vor, die Hrn. Ruck⸗ 
ſtuhls Aufſatz in der Nemeſts (Bd. 8. St. 3.) — von 
der Ausbildung der teutſchen Sprache, — 
betrifft. 


Be 


„Carl Ruckſtuhl,“ — find Göthe's Worte — 
„im Canton Luzern, von angeſehenen Eltern gebo— 
ren, erhielt den erſten Unterricht in ſeinem Vater— 
lande. Zum Jünglinge herangewachſen bezog er die 
Univerſität Heidelberg und widmete ſich daſelbſt, über⸗ 
zeugt daß die Quelle wahrer Bildung nur allein bey 
den Alten zu ſuchen fen , vornehmlich philologiſchen 
Studien. Da er in ſeinem Vaterlande im Erzie⸗ 
hungsſache nützlich zu werden wünſchte, vertrat er, 
um ſich praktiſch vorzubereiten, auf einige Zeit die 
Stelle eines Lehrers der alten Sprachen an der Can⸗ 
tons⸗ Schule zu Aarau.“ 


„Als aber im Frühjahr 1815 die Ruhe unſeres 
Welttheils wieder gefährdet ſchien, folgte derſelbe 
dem edlen Triebe perſönlich am Kampf für die gute 
Sache Theil zu nehmen, und begab ſich als Frey⸗ 
williger unter das Preußiſche Heer, mit dem er auch 
ſiegreich zu Paris einzog. Unter den Waffen hat er 
jedoch der Wiſſenſchaft nicht vergeſſen, ſondern ſo⸗ 
wohl zu Paris als auf der Wiederkehr nach Deutſch⸗ 
land überall mit Gelehrten Umgang gepflogen.“ 


Voll Terzlicher Theilnahme an dem vaterländiſchen 
Taſchenbuche der Alproſen ſpricht Herr R. ſelbſt über 
den eingeſandten Erguß ſeiner warmen Heimathsliebe 
fich in ſolcher Art aus, daß wir glauben einige Leſer 
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denen dieſe Gattung von Aufſatz befremdlich ſeyn 
könnte, geradezu durch ein paar Stellen aus der 
eigenen Zuſchrift des Verfaſſers darüber in's Klare 
ſetzen zu ſollen. 


„Das Sennenlied in Schiller's Wilhelm Tell 
gab mir den erſten Gedanken. Es kam mir vor, daß 
durch deſſen erſte Hälfte die Abreiſe, durch die zweyte 
die Heimkehr eines wandernden Schweizers angedeutet 
werden könne. Ich faßte den Entwurf zu einem Auf⸗ 
ſatz, welcher zwiſchen jene beyden Hälften eingefügt 
werden, und welchen fie... ... beginnen und be⸗ 
ſchlieſſen ſollten. Darin ſollte das jugendliche Ver⸗ 
langen aus den Schranken in's Weite und Freye, — 
darnach die durch Erfahrung und Alters-RNeife ge- 
wonnene Anerkennung des Werthes der Heimath, 
und der im Innern begründeten Verwandtſchaft mit 
derſelben, — endlich die Nückkehr des verlornen 
Sohnes in's Vaterhaus anſchaulich geſchildert wer- 
den. Dem Begriffe des Ganzen gemäß wurden die 
Ereigniſſe folgendermaßen aneinander gereißt: zuerſt 
Abſchied von der Heimath und Abreiſe; dann begei— 
ſterte Luſt an den fremden Gegenden und dem freyern, 
größern Leben; hierauf in ſcharfem Contraſte Noth 
und Mühſeligkeiten; endlich ein ruhiger Zuſt and ſtil⸗ 
ler Sehnſucht, der auf künftige Heimkehr deutet.“ 
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Ueber das freygebige Lobpreiſen feines Vaterlan⸗ 
des rechtfertigt ſich der Verfaſſer mit Beſcheidenheit 
alſo, daß er ſagt: „die Lobſprüche wird man ſich 
gefallen laſſen, wenn man bedenkt, daß fie hier 
(etwa wie die Gedanken und Gefühle eines lyriſchen 
Gedichts) nicht Grundſätze feſtzuſtellen, ſondern nur 
eine gewiſſe Stimmung auszudrücken dienen ſollen. 
Ein in der Fremde Lebender, von der Sehnſucht 
nach der Heimath Ergriffener iſt es, der da ſpricht. 
Einem ſolchen iſt es natürlich, daß er in der Phan⸗ 
taſte den Werth der Heimath ſtark erhebt. Ferner, 
er ſieht das Allgemeine und Weſentliche, welches in 
der Geſchichte und in der Natur der Schweiz ruht, 
und das kann nicht genug geprieſen werden. Zu einer 
ſolchen Ueberſicht eignet er ſich durch die Ent fernung 
ſeines Standpunktes beſſer, als die im Lande ſelbſt 
Lebenden; ſo wie ein Maler, um die Anſicht einer 
Stadt aufzufaſſen, auſſer dieſelbe ſich ſtellen wird. 
Der Entfernte iſt zu idealen und phantaſtiſchen Vor⸗ 
ſtellungen geneigt; dieſe werden aber demjenigen, 
der an Ort und Stelle ſich befindet, durch das De⸗ 
tail des gewöhnlichen Lebens, und durch den Druck 
der nie befriedigenden Wirklichkeit verleidet.“ — 

D. Herausg. 
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25 Ihr Matten lebt wohl, 
Ihr ſonnigen Weiden! 
Der Senne muß ſcheiden, 
Der Sommer iſt hin. 


Ad hörte die Sennen den Kuhreihen fingen zum 
Schellengeläute der Heerden; ich ſah fie die Alpen 
verlaſſen und nach den Niederungen ziehen. Ihr Zug 
haftete feſt in meiner Seele; das Andenken ſtörte 
meine Ruhe; noch immer vernahm ich die lockenden 
Töne jener Glocken; das Ziehen und Wandern ſchien 
mir ſo ſchön, dagegen ein bleibender, ſtiler Aufent⸗ 
halt langweilig und traurig. 


Seltſame Betrachtungen ſtiegen in mir auf. 
Das Menſchengeſchlecht ſchien aus ruhigen, bürger⸗ 
lichen, einheimiſchen Menſchen, und aus ſolchen zu 
beſtehen, die den Zugvögeln gleichen, welche der 
Trieb zu wandern in die Ferne leitete. Jene däuch⸗ 
ten mich damals den Spatzen und Krähen ähnlich, 
die bey demſelben Zaun oder Strauch verharren, 
und Nachtigall, Droſſel und Storch thöricht nennen. 


Wenn dann der Frühling kam und die Natur 
gährte, gährte auch mein Herz. Ich vermochte es 
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nicht über mich, da zu ſitzen und meine Aufgabe zu 
löſen. In heftiger Bewegung fuhr ich auf und drang 
in die freye Luft. Es zog mein Herz, es wand und 
ſchraubte mich aus Häuſern und Mauern; es jagte 
mich auf Stege und Wege. Ich ſchweifte querfeld— 
ein; ich durchſtreifte Wald und Berg und Thal. 


Vom Berge hinunter ſtürmend, trat ich oft hin 
an das Ufer des Sees, und ſtand ſtill, und ſah hin⸗ 
auf über die herrliche Weite ſeiner Fluthen in die 
unabſehbare, dämmernde Ferne, in welche fie bin- 
einſchwimmen. Sie beſpülen dort die meinem hei⸗ 
mathlichen Lande gegenüberſtehende Küſte; und dieſe 
wie fie meinem Auge fich darſtellte, war eine Nebel⸗ 
geſtalt, die zuſammenſchmolz mit den Wolken am 
äußerſten Nande der zur Erde ſich ſenkenden Wöl⸗ 
bung des Firmaments. Die zu Nebel und Wolken 
verdünnte Küſte ſchien mir Atlantis zu ſeyn, und 
dort hätt' ich die Gärten der Heſperiden mit den gol⸗ 
denen Früchten ſuchen mögen. Ich meynte, dort 
warten meiner unbekannte Herrlichkeiten, eine le⸗ 
bensvolle Zukunft werde mir aufgehen, wenn ich 
hinkomme; und verlangend ſtreckt' ich die Hände der 
neuen Welt entgegen. 


Mein Trieb, die Heimath zu verlaſſen, die übrige 
Welt zu ſehen, und in fie hineinzureiſen, je ferner, 
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je lieber, ſo weit nur immer der Himmel blau iſt, 
wurde übermächtig in mir. 

Wohl traten an meine Seite die Bekannten und 
Verwandten, faßten freundlich meine Hand, und 
mahnten mit dem Zuſpruch: „bleib im Land', und 
nähre dich redlich!“ Aber dafür hatte ich keine 
Ohren; vielmehr vernahm ich eine Stimme in mei⸗ 
nem Innern, die mir bedeutete, Andern möge es 
beſchieden ſeyn, an die Heimath feſt ſich anzuklam⸗ 
mern, ihren Felſen zu vertrauen, und ſich ein Häus⸗ 
chen zu bauen; doch über mich ſey das Loos ſo 
geworfen, daß ich ſorglos in die weite Welt mich 
wagen, daß ich entlegene Pfade und Länder betre⸗ 
ten, und, wo die Bahn ich nicht vorgegraben finde, 
kühnen Muthes mir ſelber Bahn machen ſolle. 
Albſo ſchickte ich mich an, das liebe Vaterland, 
die Schweiz zu verlaſſen. „Lebet wohl, und zürnet 
nichts!“ ſagte ich zu den Meinigen bey'm letzten 
Händedruck. „Behüt dich Gott, und fahre wohl!“ 
erwiederten ſte, und ich zog von dannen. 5 

Als ich den äußerſten der Schweizer = Berge, 
über die mein Pfad führte, beſtiegen hatte und auf 
dem Grat angelangt war, hokte ich den letzten Reſt 
der Eßwaaren hervor, welche die Mutter, um mich 
zu laben auf dem Wege , in meinen Neiſefack geſteckt. 
Auf dieſen Punkt hatte ich mir das letzte Stück vom 
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Tische des elterlichen Hauſes gefpart. Die Erhaben⸗ 
heit des Platzes und die Herrlichkeit der umgebenden 
Natur in der weiten Ausſicht erhöhte und veredelte 
den Genuß; das Andenken an die zurückgelaſſenen 

Theuren wurde würdiger gefeyert. Wie ich da ſaß 
auf dem bemoosten Felſen, kam es mir vor, als ſey 
die liebe Mutter zugegen, als theile fie eben mit 
mir das Brod, das ich genoß, als lege ſie ſelbſt 
das Stück in meine Hand. Wie ich ſo die Ent⸗ 
fernten nahe fühlte, rührte mich die kindliche Liebe 
zu heiſſen Zähren. — Sogar der Heiland hat durch 
ein Liebesmahl den Menſchen ſich geben wollen, und 
verheiſſen, ſo oft ſie es in ſeinem Andenken erneuern/ 
in ihre Herzen einzugehen! 

Bald war ich über dem Rhein und wanderte 
im Würtemberger = Lande. In der Frühe eines 
Sonntags ⸗ Morgens gelangte ich auf den Rücken 
einer vor Tuttlingen her ſich verbreitenden Hügel⸗ 
Reihe. Der Bergrücken ſtellte ſich als eine weite, 
wohlangebaute Fläche dar, auf welcher das Getreide 
hoch ſtand. Die Fläche iſt einförmig und einſam; 
kein Haus, kein Baum ragt aus derſelben hervor. 
Sch hemmte meine Schritte und wendete mich um, 
daß ich zum letzten Abſchied vom Vaterlande die 
Schweizer-Berge noch einmal ſähe, die ich darnach 
weiter hinaus im Schwaben » Lande und im fernern 
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Verfolg meiner Neiſe nimmermehr wieder erblicken 
ſollte. Am Kreiſe des Horizonts erſchien die Pracht 
und Majeſtät ihrer Häupter, „ein großer halber 
Mond, wie eine immelhohe, weiß! Mauer mit un⸗ 
erſteigbaren Zinnen.“ Die Aufmerkſamkeit wurde 
durch nichts zerſtreut; denn über den Rand der af 
gebauten Fläche hinaus war kei- anderer Gegenſtand 
ſichtbar, als die Hochgebirge. Der Anblick macht in 
dieſer Einſamkeit mächtigen Eindruck auf das Gemüth. 
Eben ſtieg die Sonne über die Gletſcher an den unbe⸗ 
wölkten Himmel empor, und dieſe glänzten verklärt in 
ihren Strahlen. Ueber meinem Scheitel fang unfichtbar 
in den Lüften die Lerche; von den Thälern herauf tön⸗ 
ten die Glocken der Dörfer. Da fühlte ich, welch eine 
liebe Heimath ich hinter mir laſſe, welch ein ſtarkes 
Ban mich ihr verknüpfe. Ich erkannte beſſer, als 
nie zuvor, das Glück ein Schweizer zu heißen. 

In der Pfalz traf ich Bekannte, die früher als 
Wanderer in der Schweiz verweilt hatten, und jetzt 
im Schooß ihrer Familien lebten. Sie luden mich 
zu ſich und pfegten und erquickten den Müden. Ihre 
Gaſtfreundſchaft that mir wohl; und mein Herz 
nahm freudigen Antheil an ihrer häuslichen Wohl⸗ 
fahrt. Aber bald wendete ſich die Betrachtung auf 
mich ſelbſt zurück. Die Wehmuth regte ſich. Ich 
verglich und dachte hey mir: dieſes ſtille, ſichere 
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Glück war auch dir befchieden ; und du konnteſt es 
vertaufchen gegen die ungewiſſe, gefahrvolle Ferne 
und Fremde?! — ö 
Tags darauf ſchritt ich vorwärts bis in das Dun⸗ 
kel der Nacht hinein; aber kein gaſtfreyes Haus fand 
ſich mehr, deſſen Thor bey meiner Ankunft aufge⸗ 
gangen wäre; kein Freund rief mich wieder zu fich 
herein. Ich maß fo fachte den nächtlichen Pfad; 
mein Buſen pochte, mein Herz war ſchwer. Ich 
blickte zu den kleinen, goldenen Sternen empor, 
und hätte ihrem ſtillen Licht ſo gerne vertraut; aber 
fe ſchienen gar fern, und meine Seufzer mochten 
wohl nicht zu ihnen hindringen. 
Die vorwärts ſtrebenden Schritte brachten mich 
in die Nähe der Stadt Frankfurt. Ich kam durch 
ein Wäldchen, langte bey einem Wartthurm an, 
ſah einen Abhang und die über dieſen hinab ſich ſen⸗ 
kende Straße. Auf einmal entfaltete ſich eine der 
ſchönſten und reichſten Landſchaften. Die Stadt 
Frankfurt, ihre Umgebungen, derſelben Landhäuſer 
und Gärten, ein Ueberftuß von Naturgütern aller 
Art, die prächtigſten Anlagen und Werke, heitere 
Lebensfülle überall, lagen ausgebreitet ror Augen. 
Ich trat in das Thor: mannigfaltige und bunte 
Geſtalten ſah ich allerwärts ſich durchkreuzen; das 
lebhafteſte Gewimmel verſchlang ſich in einander; 
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überall Bewagung, Thätigkeit, Gewerbe. Schau— 
ſpiele die Menge drangen auf alle Sinne ein; denn 
Feſt und Faßnacht füllt hier jeden Tag, und dauert 
das ganze Jahr fort. Große Geſchäfte durchziehen 
das Ganze. 

Handel, Fabrikweſen, Kunſt, Politik treten in 
bedeutſamen Erſcheinungen zu Tage. Ich merkte 
wohl, was in der eng- umſchränkten Heimath der 
Verlauf der Zeiten in langen Jahren Tag für Tag 
ſparſam zeigt und giebt, deſſen Fülle und Menge 
ſteht in der großen Handelsſtadt zur nämlichen Zeit 
neben einander, und iſt auf einen kleinen Platz zu⸗ 
ſammengedrängt. Nun bereute ich die Wanderung 
nicht mehr; ich dachte, daß hier ein ganz ander Le⸗ 
ben ſey, als in der Enge des heimathlichen Schooſ⸗ 
ſes; oder ich dachte vielmehr nichts, ich wurde auf 
den Wogen brauſender Luſt emporgehoben und fort 
getragen. 

In dieſem Jubel ward meine Seele der zurück⸗ 
haltenden Schranken frey. Sie thaute auf ganz 
und gar, fie ſprudelte in freyem Guß und Fluß. 
Plötzlich wurde ſte mit Macht ergriffen von der Be⸗ 
geiſterung für den Krieg. Es galt den Kampf gegen 
Frankreich, die Rettung und Behauptung des deut⸗ 
ſchen Heils, die Vertheidigung gegen fremden Fre⸗ 
vel. Eine heilige Oriflamme wehte das preußiſche 
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Panier. Eine Fülle von edlen Trieben erwachte; 
die eifrige Theilnahme, die Hingebung , die Aufopfe⸗ 
rung war allgemein. 

Weiter gieng's von Frankfurt aus über Wisba⸗ 
den in den Rheingau. Vorhin hielt ich die Pfalz 
für den Garten von Deutſchland; allein ich ward 
an ers belehrt; ich ſah, daß erſt der Rheingau das 
ächte deutſche Paradies, und daß die Pfalz nur der 
Vorhof dazu it ; obgleich fie ſehr ſchöne Propyläen 
bildet. Ueberall üppiges Wachsthum, grüne Matten, 
ſanfte Formen der von Weinreben beſchatteten Hü⸗ 
gel. Da ſtößt Stadt an Stadt, Palaſt an Palaſt; 
es ſtehen gleichſam nur zwey Reihen Häuſer längs 
der glatten, blinkenden, langen und breiten Waſſer⸗ 
Gaſſe. Der grünfite Strom iſt fo rein und klar, 
wie die Neuß, wie die Limmat und der Rhein ſelbſt, 
wenn ſte aus dem Bad ihrer Seen hervorgehen. 
Schlöſſer, Kirchen, Thürme der Ortſchaften werfen 
alle ihr Bild in ſeinen glänzenden Spiegel. Er 
ſchwimmt über den Himmel weg, der in feiner Tiefe 
eben ſo klar und ſchön ſich wölbet, als in der Höhe 
über ihm. Seine Fläche iſt breit und ſtill wie ein 
See; er ſcheint, durch die Anmuth der Gegend ge- 
feſſelt, verweilen zu wollen. Oft netzt er das hoch⸗ 
wallende Gebüſch der kleinen Eilande. Von den 
Weiden dieſer Auen herüber ſchmettern die Nach⸗ 
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tigallen in Chören nicht nur des Morgens und Abends, 
ſondern den ganzen langen Tag. Das Schwirren, 
Summen, Pfeifen, Zwitſchern, Singen von Inſek⸗ 
ten und Vögeln hört nie auf zu tönen und zu klin⸗ 
gen. An den Wegen reihen ſich neben einander die 
unzähligen Kapellen, Heiligenbilder und Bildſäulen. 
Die Hügel endigen ſich auf ihren Gipfeln alle in 
eine Kirche, oder eine Burg, ſo wie an den äußer⸗ 
ſten Enden der Pflanzen buntfarbige Blumen her⸗ 
vorſprießen. Dadurch wird die Landſchaft gleichſam 
der menſchlichen Kunſt unterworfen, und die Natur 
durch die Religion geweiht. a 
Wegen der Milde der Luft wird die Gaſſe zur 
Stube. Da ſitzen die Kinder herum und eſſen ihr 
Butterbrod; fie bekränzen einander mit Blumen, 
hüpfen und ſingen. Die Einwohner grüßen ſo ſchön, 
und erwieſen ſich gar geſprächig und freundlich. Es 
find fröhliche Bacchuskinder, begabt mit heiterm 
Sinn und leichtem Blut; oder vielmehr iſt es nicht 
Blut, es iſt der Nektar ihrer Rebhügel ſelbſt, der 
in ihren Adern pulſirt. 8 
Trauer und Schwermuth wurde völlig aus mei⸗ 
ner Seele gewaſchen; die allenthalben waltende 
Freude, Wonne, Luſt ſchlug mächtige Wellen in 
die ſelbe hinein. Dieſe ſüße Fluth faßte den herrli⸗ 
chen blauen Himmel auf, welchen das Gemüth eben 
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fo rein und klar abſpiegelte, wie der Rhein. Es 
ſchwoll mächtig an vor Entzücken. Ich fühlte mich 
emporgehoben von kühnem Muth, und der Geiſt wagt 
die weiteſten und freyſten Flüge. 

Mein freudiges Sehnen zielte nach Krieg und 
Schlacht. Den bisherigen Lebenslauf ſah ich als 
Proſa an; mit heiſſem Verlangen that ich den Wunſch: 
Poeſie, du Flammenquell, brich nur los mit leuchten⸗ 
dem Verderben, aber ſchnell! — Die Morgenröthe 
der anbrechenden furchtbaren Zukunft erſchien mir 
lieblich heranſchwebend, wie eine holde Braut, und 
mein Herz pochte ihr ungeſtüm entgegen. 

Auf den Rhein blickend gedachte ich des bekann⸗ 
ten Wortes: „aber der Gallier hüpft über den dul⸗ 
denden Strom. Um es auszukratzen aus den Blät⸗ 
tern der Geſchichte, dafür gelobte ich alle Kräfte auf⸗ 
zubieten, gelobte zu opfern, was ich habe, zu opfern 
Leib und Leben. Treu, wie dem Schwetzer gebührt, 
ſoll forthin der Rhein Germaniens Grenze bewachen, 
und ſeine Hut und Wache ſoll kein Fremdling unge⸗ 
ſtraft zu ſtören wagen. 

Das Schlachtfeld ſtellte ſich mir vor Augen mit 
feinen Gefahren, und fie ſchreckten mich nicht. Das 
bange Grauſen vor dem Tode war gewichen; er er— 
ſchien mir nicht mehr als dürres Knochen gerippe, nicht 
als Schreckens⸗Mann, ſondern als der freundlich⸗ 
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heitere Genius des Alterthums, gekleidet in den Purpur 
der Freude. Ich dacht! es mir als ein beneidens- 
werthes Loos, in der Fülle der Jugend und der Kraft 
unter großen Anſtrengungen und Schickſalen, wenn 
um die Freyheit, um das Seyn oder Nichtſeyn der 
Völker, wenn um Kronen und Reiche geworfen wird, 
auf dem Felde der Ehre und Tapferkeit an der Hand 
jenes Genius abzufahren. Aus tiefem Herzensgrunde 
klang das Echo des Schwerdtliedes wieder, das ich 
in Frankfurt ſingen gehört: 
„Laß mich nicht lange warten, 
„O ſchöner Liebesgarten, 
„Voll Röslein blutigroth, 
„Und aufgeblühtem Tod!“ — 

Doch indem die Begeiſterung mich trieb und zog, 
ſtellte zugleich die nach Genuß begierige, kecke Luſt 
ſich ein. Sie nahm noch im Rheingau mich faſt 
gefangen, und verbot über die Schwelle dieſes Para— 
dieſes zu treten; ſie zeigte mir das goldene Naß, die 
auf dieſen grünen Hügeln geborne, von den Flam⸗ 
men der Sonne durchdrungene, kryſtallne Frucht; 
ſie mahnte, daß ich aus ihren Schalen nippe, und 
nicht, wie ein Thor, vorübergehe. Da ſetzt' ich mich 
hin in eine Rebenlaube, und forderte vom Wirthe 
den beſten Becher Weins. Ich ſetzt' ihn an, ich 
trank ihn aus: „O Trank voll ſüßer Labe! O wohl 
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dem hochbeglückten Haus, wo das iſt kleine Gabe!“ — 
Der Geiſt, fchalfhaft wie er iſt, traf mich mit dem 
luftumwundenen Speer. Da ſchienen mir die Häu— 
ſer und Berge und Länder ihrer alten Schwere über— 
drüßig zu werden. Sie ſtanden auf, fie regten und 
bewegten ſich, und tanzten mir vor Augen. Ihre 
feſten Formen lösten ſich auf; bald ſchwebten und 
wallten fie als Nebel und Wolken. Und dieſes Ge⸗ 
wölk entführte mir die ganze Welt, wie, gejagt von 
der aufſteigenden Sonne, die Morgen-Nebel das 
Traum⸗Gebild der Nacht entführen. 

Des folgenden Morgens wacht' ich auf in Bin⸗ 
gen, wo die Berge ſich zuſammenziehen, und das 
Thal zu der dem Strome nur ſchmale Bahn geſtat⸗ 
tenden Schlucht des Binger - Lochs ſich verengt. 
Wie der Freuden-Jubel überhaupt die Einſamkeit 
meidet, die Geſellſchaft ſucht, die Menſchen einan⸗ 
der nähert, und ihre Herzen gegenſeitig aufſchließt, 
fo verlangte jetzt auch ich zur Theilnahme an miei- 
nen Gefühlen die Gegenwart der Lieben und Theuern 
im Vaterland. Ich ſchickte mich an, einen Brief in 
die Heimath zu ſchreiben. Ich grüßte mit dem hei— 
tern Gruß der Griechen; ich hieß die Freunde ſich 
freuen, wie ich mich freue. Ich lud ſie ein an den 
Nhein auf Schmauß und Feſt, und hieß ſte da 
willkommen, gleichwie Land und Leute mich ſo ge⸗ 
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heiſſen. Was ich geſeh'n und erlebt, wurde auf das 
Blatt hingegoſſen; das Luſtſpiel des vorigen Tages 
wurde in Gedanken und Worten wiederholt, und bey 
dieſer neuen Aufführung bekamen die heimathlichen 
Lieben mit ihre Nollen. — i 

Weiter dringend, kam ich raſchen Fußes näher 
und näher an die blutigen Felder des Krieges. Es 
glänzten und brausten in langen Reihen die kriegeri⸗ 
ſchen Schaaren; fort gieng es und immer fort, und 
immer kamen neue heran. Sie zogen alle die näm⸗ 
liche Straße; alle zogen fie dahin, dahin. Die Kör⸗ 
ner ſchallten in ihre Märſche mit lautem Rufen; ich 
hörte es beym Kommen und bey'm Gehen, und 
wenn dumpf und dumpfer die Töne in der Ferne 
ſich verloren. Das Waldhorn ſpricht, wie ein ſee⸗ 
lenvolles Weſen, tief in die Bruſt hinein, und er⸗ 
greift mächtig das Herz. Seine harmoniſchen Töne, 
die in Einem fort, wie die Fluthen eines Stromes / 
undulirend fortwallen, umwinden und umſtricken die 
Seele wie ein feſtes Band. Sie dringen durch die 
gewundene Röhre, wie durch die menſchliche Kehle, 
und ſcheinen eben fo aus einer zart und innig füh⸗ 
lenden Bruſt, aus tiefem Herzensgrunde hervorgeholt 
zu ſeyn. Der Hörner Schall zog mich fort; er zog 
mich in Reihe und Glied der freywilligen Jäger 
hinein. 
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Aus der Aſche ſteigt der Phönix empor, dacht’ 
ich. Ich warf mich in das tobende Kriegsgewühl 
und in die Flammen der Schlacht; ich bot mich als 
freywilliges Opfer dar. Vertrauensvoll glaubte ich, 
durch dieſe Feuerprobe höhern Werth und Würde 
meinem Weſen zu gewinnen. — 


Nun faßte und rüttelte und züchtigte mich des 
Schickſals Gewalt. Des Krieges Looſe ſchoben und 
warfen mich. Leicht und ſchnell,, wie der Knabe 
den Spielball aus einer Hand in die andere ſchleu— 
dert, wurde ich in der Welt herumgeworfen. End⸗ 
lich rannte ich mich feſt zwiſchen den Stößen der 
Widerwärtigkeiten, welche die Verwickelungen des 
Mißgeſchicks über mich verhängten. Eine feindſelige 
Macht ſchien in Fußangeln und Schlingen mich ge— 
fangen genommen zu haben, um mit unausgeſetzten 
grauſamen Schlägen deſto ſicherer und ſtärker mich 
zu treffen. 


Ein furchtbares Geſpenſt kam mich zu ängſtigen; 
es ließ mir keine Ruhe; es plagte mich Tag und 
Nacht; es war die Vorſtellung ungeheurer Noth. 
Sie ſpannte und folterte und ſchraubte meinen Geiſt 
faſt in den Wahnſinn gänzlicher Verrücktheit hinein; 
denn fie erwies ſich als einen Gegenſtaͤnd, der eben 
fo wenig mit unverwandtem Auge ſtch anſchauen ließ, 
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als die Sonne und der Tod. — Gleich einem Mes 
duſenhaupte grinzt fie den Menſchen an, und bringt 
den Hinſchauenden zum Erſtarren. Ihr Baſtliſken⸗ 
Blick vergiftet die Seele. Und dieſe Meduſe iſt vor 
mein Auge getreten; dieſer Baſtliſk hat mein Ge⸗ 
müth geſtochen. Ich jammerte halb in den Tönen 
eines Schweizerliedes: wenn der Himmel papieren 
wär', und jedes Sternlein ein Schreiber wär'; und 
ſie ſchrieben all' mit ihren Händen, ſie kämen mit 
meinem Leid nicht zu Enden! 

Um den Bedrängniſſen zu entgehen, hätte ich 
wohl nach jeder Himmelsgegend verreiſen und in alle 
Ecken und Ende der Welt hinlaufen mögen. Aber 
wie gebannt, fand ich es unmöglich, von der Stelle 
zu rücken, und ſtand feſt geſperrt, gleichſam als 
ſtünde ich baarfuß auf einer glühenden Eiſenplatte, 
und könnte keinen Schritt, weder vorwärts, noch 
rückwärts, noch ſeitwärts ſpringen. Die Welt ſtarrte 
mir entgegen, als eine ſteil emporragende Felfen- 

wand, an der ich nichts zu thun vermöge , als meine 
Stirn einrennen. | 

Die tiefgeholten Seufzer ſchienen den Stygiſchen 
Mächten zu winken, daß fie die Erde mir unter den 
Füßen zerberſten laſſen, dem Reiche des Tages mich 
entwenden, und mich hinnehmen in die finitern 
Schlünde, in die Behauſung ewiger Qualen, als 
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einen Hörigen, der ihnen verfallen und von der ihn 
feſſelnden Unterwelt nimmermehr auszulöſen ſey. — 

Indeſſen wurden nach und nach die düſtern 
Sturmwolken dünner, und verzogen ſich; ſie ließen 
manchmal dem Phöbus wieder Oeffnungen, daß er, 
durchdringend, mit ſeinen Strahlen mich beſcheine. 
Nach Regen kam Sonnenglanz: der jagte und fegte 
die Nebel des Kummers und der Schwermuth aus 
meinem Gemüth; milde Frühlingslüfte luden fi 
dieſe Nebel auf die leichten Fittige und trugen fie 
fortſchwebend weg. Ich ergrünte wieder in Frohſinn 
und Lebensluſt, wurde wohlgemuth, und fang das 
Fiſcher⸗Lied: 

„Macht uns auch das Waſſer naß, 
„Macht die Luft uns wieder trocken, 
„Und wir leben nach, wie vor.“ — 

Nachdem ich weiter zu fahren, wieder flott ge— 
worden war, durchreiſ'te ich Weſtphalen und kam zu 
Deutz an den Rhein. Ich trat an das Ufer, um 
auf die andere Seite nach Köln übergeſetzt zu wer⸗ 
den. Die fliegende Brücke nahm mich auf. Rhein⸗ 
aufwärts drang mein Auge; durch die offene Bahn 
des Strombettes gelangte es zu einem fernen blauen 
Gebirg. „Was ſind das für Berge?“ fragte ich einen 
Kölner, welcher, des fremd ſich umſehenden Reiſen— 
den ſich anzunehmen, zu mir hergetreten war. „Es 
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iſt das Siebengebürg,“ war die Antwort. „ Alſo 
dort „nicht fern von deſſen Fuß, liegt Bonn,“ fuhr 
ich fort. — Bis die Brücke zu Köln an's Land ſtieß, 
behielten meine Blicke unverrückt das nämliche Ziel; 
denn dahin trieb mich meine Beſtimmung. In Bonn 
ſollte ich den rechten Beruf und Wirkungskreis Anden. 
Das Siebengebirg erkannte ich als den Berg Ara⸗ 
rat, der das Schiff meiner Lebens fahrt, wie die 
alte Arche, aufnehmen, und ihm in dem Schirm 
eines ſichern Hafens Ruhe gönnen werde, nachdem 
endlich die Stürme des Mißgeſchicks ausgebraust, 
die hohen Wogen zur Genüge mich herumgeſchleudert, 
und die Sündfluth der Flegeljahre ſich verlaufen 
habe. — 

Somit wurde Bonn mein Wohnort. Seitdem 
ich da lebe, beſteige ich oft den Drachenfels und die 
andern Berge des Siebengebirgs, und verweile ſo 
gern auf dieſen Höhen. Ein einſamer Spaziergän⸗ 
ger feyre ich dann in treuer Liebe das Andenken an 
die Heimath. Ich denke, daß ich, wie ich da hinan⸗ 
ſteige, eben fo vormals die Schweizer-Berge beſtieg; 
ich hoffe, ſie eben ſo einſt wieder zu beſteigen, und 
freue mich, daß dafür meinen Beinen die Behendig— 
keit und die Kraft unvermindert geblieben iſt. Dieſe 
mächtigen Gebirgsgeſtalten, die hohen Abhänge, die 
ſteil emporragenden Klippen, die Felſenmaſſen, die 
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Weiden, Gebüſche und Kräuter vergegenwärtigen 
mir die Schweiz. Südwärts gewendet, dringt die 
Sehnſucht durch den Nebelſchleyer der Ferne, welcher 
die Heimath mir verhüllt. 

Noch öfter, ja faſt alltäglich ſteige ich auf das 
Vorgebirg und ſtreiche auf deſſen Bergrücken 
über die weite Fläche hinweg, bis tief in die Eichene 
wälder hinein, die es bekränzen. Es feſſelt mich mit 
ſympathetiſchem Zauber, und zieht unvermeidlich meine 
Schritte auf feine Höhen. Es iſt der Berg der Hei— 
math; der will mich nicht verlaſſen; er will ſtets 
mich begleiten und beſchirmen, da ja der Genius 
des Vaterlandes mich auch nicht verläßt, ſondern 
fortfährt mich zu beſeelen und zu behüten. Dieſes 
Gebirg nämlich iſt eben daſſelbe, welches mein Va— 
terhaus an ſeinem Fuße beſchattet, und Zeuge iſt 
meiner Jugendjahre, meines ganzen heimathlichen Le— 
bens. Der Alpenſtock des Montblanes iſt der Kern, 
aus welchem es erwuchs. Von Genf an fährt es in 
gerader, faſt nicht unterbrochener Linie nach Norden, 
und erſtreckt ſich in gleicher Richtung immerfort bis 
unterhalb Bonn in die Nähe von Köln, wo es an 
das Ziel ſeines Laufes gelangt. Zuerſt, ſo weit es 
zwiſchen der Schweiz und Frankreich ſtreicht, hat 
es den Namen Jura, den mir heimathlich will— 
kommenen, von früher Kindheit an vertrauten Laut; 
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ſodann unter Baſel, wenn es dem Rhein zur Seite 
geht, heißt man es das Wasgauer-Gebirg; dann 
Donnersberg; hernach den Hundsrück, endlich 
Vorgebirg; dieſes ſenkt ſich und geht zu Ende in 
den weiten Ebenen der Kölniſchen Umgegend. 


Die fortrinnenden Fluthen des Stromes betrach— 
tend, der die Mauern der Stadt Bonn benetzt, 
grüße ich die Wellen als Landsleute. Es iſt mir 
ein tröſtlicher Gedanke, daß die Schweiz dieſen Ge⸗ 
genden zu trinken ſendet, und daß der Rhein, gleich 
mir, ein Schweizer iſt. Wenn ich ihn aufwärts 
verfolge, und als einen Silberſtreif aus der däm⸗ 
mernden Ferne hervorkommen ſehe, ſo erkenne ich 
ihn als ein Band, das mich mit dem Vaterland vers 
knüpft. Sein Thalweg iſt der Pfad, welcher meine 
Gedanken, meine Wünſche und Gefühle aufwärts in 
das Duell» Land geleitet, während die Fluthen in 
umgekehrter Richtung fortgleiten. 


O Heimath, Heimath! aus weiter Ferne froh 
begrüßt; verſchließe nicht deine Pforten, nicht deinen 
Schooß; ſteh mich Wiederkehrenden; nimm den ver- 
lornen Sohn als treuen Sohn zurück! — Es iſt nicht 
mein Wille, auf eigenen Fuß mich zu ſtellen, um 
unabhängig für mich zu leben; denn nur in der Ber: 
einigung mit dir, in der Einverleibung in deinen 
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Leib, in der Abhängigkeit von deinem Willen und 
deinem Schickſal iſt wahres Heil und Wohlfahrt für 
mich zu finden. Darum, o Heimath, nimm mich 
mir, und gieb mich ganz dir! — 

Freylich habe ich dem Vaterlande nur Weniges 
zu bieten, nur eine geringe Vergeltung großer Wohls 
thaten darzubringen. Doch was ich gebe, gebe ich 
ich gern und freudig. Ich biete meine Kraft und 
mein Leben an. Dieſes Opferkorn lege ich auf den 
Altar des Vaterlands; und es wird entzündet das 
Korn von der aus meinem Herzen ſteigenden kindli⸗ 
chen Liebesftamme. Möge es nicht verſchmäht, möge 
es als untadeliches und wohlgefälliges Opfer hinge⸗ 
nommen werden! 

Iſt ein Land ſchön und glücklich, wie die Schweiz? 
Iſt ein Volk bieder und treu wie die Schweizer? — 
Der Alpenſtock iſt der Mittelpunkt, iſt das Herz von 
Europa; die nievern Länder find darum her gelagert, 
wie die zwiſchen den Radien liegenden Abſchnitte 
eines Kreiſes. Sie ſehen und ſtreben alle dem Her— 
zen zu; in i m wollen fie ſich vereinen; je näher an 
demfelben , deſto näher liegen fie der Quelle des 
Lichts und des Lebens. Die Schweiz iſt der eigent- 
liche Sitz des ächten deutſchen Weſens, und der deut— 
ſchen Sprache, wie nebſt andern A. W. von Schle⸗ 
gel bemerkt. Derſelbe ſagt: „die Schweiz iſt ein 
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Spiegel deſſen, was wir Deutfche waren, und ſeyn 
ſollten.“ *) — Sie iſt das Quell-Land von Europa; 
und wie des Waſſers, ſo iſt ſie auch des Lebens 
Quell, aus dem die Nord-Deutſchen ſchöpfen ſollen, 
um nicht im Sande zu verſchmachten. 

Südwärts richte ich mein Angeſicht, um es dem 
Vaterlande zuzuwenden; es liegt im Süden von 
Deutſchland, und da iſt auch die Mitte von Europa. 
Die Erde richtet ſich, dem Süden zu, immer mehr 
himmelwärts empor, bis fie zu den glänzenden Him⸗ 
melsſäulen der Alpen hinanſteigt. Aus dem Süden 
kommt mit den Strömen auch die beſeelende Wärme. 
Da blühte altdeutſche Kunſt, Malerey, Poeſte. Den 
milden Lufthauch, die Kunſt, den Geiſt, den Han— 
del Italiens leitete der Süd von Deutſchland in def- 
ſen Norden. 

Freylich haben die Schweizer als Bergvolk ihre 
eigene Geſchichte. Sie bleiben ungeſtört von dem 
heftigen Lärm und Getöſe, das in ihrer Nachbar— 
ſchaft ſich erhebt; es verhallet an den hohen Feſten 
der Alpen und dringt nicht in deren Schooß. Das 
Nad, in deſſen Umſchwung die Geſchichte der deut- 
ſchen Staaten ſich abwindet, vermochte die Eid— 


*) Man ſehe den Jahrgang 1812 der Alpenroſen, S. 248. 
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genoſſen nicht aus den Gebürgen hervorzureiſſen und 
in ſeinen Wirbel hineinzuziehen. Sie nahmen wenig 
Antheil an den Bewegungen und Kämpfen Deutſch— 
lands. Die morgenländiſchen Sagen erzählen es ja: 
es giebt Perioden, in denen Herkules ſchläft, und 
durch den Schlummer friſche Kraft gewinnt; nach 
Ablauf derſelben ſteht er wieder auf und zeigt ſich 
doppelt ſtärker. 

Das Volk der Eidgenoſſen ändert fein Weſen 
nicht. Doch dieſes zeigt ſich im Verlauf der Zeiten 
in mannigfaltiger Geſtalt, indem die innere Kraft den 
Naturgeſetzen gemäß ſich entwickelt und bildet und 
in die Erſcheinung tritt. So ergeht es ja auch dem 
einzelnen Menſchen, wenn wir ihn in verſchiedenen 
Lebens⸗Altern betrachten. Der Eidgenoſſen Thun 
und Laſſen wird eine treue Nachfolge der Väter blei⸗ 
ben, deren Gedächtniß ſie mit ſo großer Andacht 
feyern. 

Und eben fo wenig, als das Volk wird der Ein⸗ 
zelne abtrünnig. Der Schweizer mag wandern und 
reiſen ſo weit er will; das Heimweh erreicht ihn 
doch und bolt ihn wieder heim. Um die Wander⸗ 
jahre zurückzulegen, um in fremdem Dienſte ſich zu 
verſuchen und zu üben, die inwohnende Kraft here 
vorzurufen, oder zu ſtählen, um Erfahrungen zu 
ſammeln, und irdiſches Gut, aus welchem er zurück⸗ 
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kehrend dem heimathlichen Herd und Hauſe eine 
neue Stütze errichten möge: dafür geht der Schwei« 
zer in die Fremde. Aber er bleibt nicht immer aus; 
ſobald die Gunſt des Himmels ihm Glück giebt und 
die Heimkehr gönnt, ſo kommt er wieder, eben ſo 
gewiß, als der Senn, welcher im Herbſte, gejagt 
von Stürmen und Froſt und Schnee, nach dem fla— 
chen Lande fortzog, jedesmal die Heerde wieder zu 
Alp treibt, wenn die mildere Sonne zurückkehrt, und 
die Wärme, die Frühlingslüfte ſich einſtellen, daß 
die Bergweiden von neuem ergrünen und erblühen. 
„Wir fahren zu Berg, wir kommen wieder, 
Wenn der Kuckuck ruft, wenn erwachen die Lieder, 
Wenn mit Blumen die Erde fich kleidet neu, 
Wenn die Brünnlein fließen im lieblichen May.“ 


Karl Nuckſtuhl. 
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Lenzgefühl am Arno. 


0 


m 


Der Haine Locken ſprießen wieder, 

Zur Erde ſchwebt der Himmel nieder, 
Am Arno prangt Elyſtum. 

Laß unter Lorbeern und Cypreſſen, 

Mich des Vergangnen Leid vergeſſen, 
Natur, in deinem Heiligthum! 


Umfängſt uns du mit Mutterarmen, 
Dann waltet göttliches Erbarmen, 
Der Ewigkeit Erbarmen gleich. 
Der Hoffnung Aetherflug wird freyer, 
Getaucht in hell'res Grün ihr Schleyer, 
Verherrlichter ihr Feenreich— 
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O Lenzgefühl! O Jugendleben! 
Ich ſeh' die Pfade wieder eben, 
Ich ſeh' der Kindheit Roſen glüh'n! 
O möcht' ich fort und fort ſo träumen, 
Bis zur Vollendung in den Räumen, 
Wo keine Lenze mehr verblüh'n! 


Matthiſſon. 


Theilungen. 


Theilſt du mit Andern, mein Freund, ſo wähle 
dein Theilchen beſcheiden! 
Großes erwirbſt du dir ſo: Frieden, Vertrauen 
und Huld. 


J. N. Wyß, der ältere. 


RNückerinnerung 


an 


Bernhard Romberg, 
den trefflichen Tonkünſtler. 


1. 


Was die Kinder der Erde ſich Liebliches ſingend 
gedichtet, 
Zauberſt du alles uns ſüß, hin vor das trunkene 
Ohr: 
Jetzo das ſehnenerweckende Lied des Hirten der Alpen, 
Jetzo des Schotten Geſang, jetzt des Sieiliers 
Tanz. 
Und die Geiſter der Völker am Rhein, an der 
Weichſel und Newa 
Hüpfen fo fröhlich und leicht, dir auf den Sai⸗ 
ten umher. 
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Aber dem Geiſte des Volks, dem herrlichen, innig 
befreundet, 
Schließt ſich allſchöpferiſch erſt bildend der deine 
noch an. 
Alſo haben die glücklichen Dichter der glücklichen 
Vorwelt 
Tief aus dem Geiſte des Volks einſt ſich das 
Schöne geſchöpft. 
Alſo ſchufeſt auch du dein Werk aus Sagen des 
Volkes, 
Unübertroffener du, Vater der Sänger, Homer! 


2. 


Töne ſind es nicht mehr, es iſt ein Geiſterge— 
flüſter/ 

Was dein Bogen ſo zart goldenen Saiten 
entlockt. 


3. 


Sterblich wäreſt auch du, du Leben ausſtrömender 

Künſtler, ; 

Konnten die Muſen dir nicht ewige Jugend 
verleih'n? 
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4, 


Fort mit der Leyer des Orpheus, ihr Stern- une 
taufenden Männer. 
Nombergs Violoncell, dieſes verkläret mir jetzt! 


5. 


Bekränzt mit Myrthenzweigen 
Die zartanſprechenden Saiten, 
Die Nombergs leichter Bogen 
So wunderbar beſeelet! 
Den Bogen auch bekränzet, 
Den Bringer ſüßen Entzückens, 
Mit Alpenroſen und Veilchen! 
Und wo Arions Leyer, 
Im Heiligthum der Muſen, 
Als Ruhmtrophäe ſchimmert, 
Da bleibe auch der Bogen, 
Des deutſchen Saitenſpielers, 
Für weitentfernte Geſchlechter 
Als Denkmal aufbewahret! 
Denn ewig wird er leben, 
Gefeyert bey der Nachwelt, 
Der mächtige Seelenbezaubrer, 
Der ſüße Minneſpieler, 
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Der reiche Tönedichter, 

Der edle, anſpruchloſe, 
Und doch ſo hochzupreiſende, 
Der König deutſcher Künſtler. 


6. 


Süß iſt der Lerche Feyergeſang bey'm Erwachen des 
Len zes; 
Süßer die Stimme der Braut, wenn ſich die Her— 
zen verſteh'n, 
Aber was Süßeres kenne ich doch. Ihr zärteren 
Seelen, i 
Die 5 den Künſtler gefühlt, euch iſt das Räthſel 
gelöst! ö 


Drey Mal glücklich das Land und drey Mal glücklich 
das Haus auch, 
Das den Geliebten Apolls freundlich und gaſtlich 
empfängt! 
Denn es blicken mit Luſt die Himmliſchen alle here 
nieder , 
Auf den geſegneten Ort, welchen ihr Liebling 
betritt. 
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Hätte die Städte du einſt des göttlichen Hellas 
betreten, 
Tauſend Dichter zugleich ſängen dein treffliches Lob! 
Wie, und es ſollte nicht Einer im Lande der Alpen 
erſtehen, 
Der mit helleniſchem Sinn Romberg den Einzigen 
preist? 


J. H. Schultheß. 


—— 


Nach dem Lateiniſchen. 


Um Vorrang ſtritt das Sternen-Heer; 
Die Sonne kam; kein Streit war mehr. 


N. Hegner. 
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Die 
Abendlandſchaft. 


Dunkle Schatten ruh'n im ſtillen Thale 
Kingsumbin ſo weit die Blicke ſeh'n, 
Dort nur ſteh'ſt du noch im Sonnenſtrahle 
Eines Kirchthurms Fähnlein leicht ſich dreh'n. 
O wie freundlich! nimm's als Bild des Lebens! 
Sey getroſt! du hoffeſt nicht vergebens, 
Mag dir auch im grauſen Dunkeln 
Nur ein einz'ger Lichtpunkt funkeln. 


Thurm um Thurm, und Dorf um Dorf wird helle, 

Und es wogt der Lichtſtrahl her und hin. 

Freundlich ſchimmernd blinkt die ferne Quelle, 

Lichter wird der Wald, die Schatten flieh'n. 
Sag's zum Troſte deinem armen, matten 
Herzen: alſo fliehen auch die Schatten 
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Deines Lebens, und auf düſtre Leiden 
Folgen bald die reinſten Freuden! 


Aber fchon am Berg im Weſten nieder 
Senkt die Sonne ſich, der Lichtglanz weicht, 
Dorf um Dorf taucht ſich in Schatten wieder, 
Auch der letzte Kirchthurm iſt erbleicht. 
So mag hier auf Erden nichts beſtehen, 
Selbſt der Freuden herrlichſte vergehen, 
Iſt ein Licht kaum aufgeſtiegen, 
Wird's in Nebel bald verfliegen. 


Doch erhaben über'm dunkeln Thale, 
Wie mit Noſenkränzen ſchön um laubt, 
Glänzet noch im letzten Sonnenſtrahle 
Ferner Alpen himmelhohes Haupt. 
Schau hinauf, wenn's trübe wird hienieden, 
Obenher erhältſt du wahren Frieden! 
Iſt hier jedes Licht verſchwunden, 
Dort iſt's hell zu allen Stunden. 


Auch die hohe Jungfrau wirft den Schleyer 
Ueber ihre Roſenwangen hin; 

Aber mit der erſten Morgenfeyer 

Werden fie auf's Neue herrlich glüh'n. 
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Flieht dir auch der Hoffnung letzter Schimmer, 
Bleibe nur getrof und zage nimmer! 
Nach der Nacht voll banger Sorgen 
Folgt ein ſchöner junger Morgen. 


Kraus. 


Das jüngſte Gericht, 
e in Gemählde zu Danzig. 


So hängſt du friſch an deinem Ort? 
Du reiſ'teſt in's Muſeum fort, 

Die Diebe hatten dich geſtohlen. 
Was brauchten ſie vor dir zu ſteh'n? 
Sie werden's noch genug einſt ſeh'n, 

Wie Teufel die Verdammten holen. 


J. N. Wyß / der ältere. 
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Lie bie un d Eh 


Zum Liebchen tritt der Nittersmann ; 
Muß ſcheiden! — 

2 Ach ſcheiden iſt nicht wohlgethan, 
„Bringt Leiden,“ 

Spricht's arme Liebchen, jung und fein, 
„Bringt Schmerz und Sehnen, läßt allein 
„In Leiden.“ 


Mich ruft der Ritterehre Wort 
Zum Kriegen. 
Mit kühnem Muthe eil' ich fort 
Zu ſiegen. 
Ade, ſchön Lieb, ſo hold, ſo werth, 
Und gürt' mir an mein gutes Schwert, 
Zum Siegen! 


„ Und 
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„Und mußt du wohl in Fehd' und Krieg 
„Nun ziehen? 
„In blut ger Schlacht um Ehr und Sies > 
„Dich mühen? in? 
„Ach, unbeſtändig iſt das Glück 0 
„Es könnte ja mit falſchem Blick 
„ Dich fliehen!“ ey 


Auf blinden Glückes Gegenwart 
Zu bauen, ai 
Iſt nicht des tapfern Nitters Art. 
Vertrauen | 
Auf eigne Kraft erzeugt den Held, 
Und ſo, ſchön Liebchen! ſoll die Welt 
Mich ſchauen. i 


a daß daheim mein trauter 20 
„ Mir bliebe! 
„In meinem Arm iſt eine Welt 
„Der Liebe. 
„Nicht kennt die kalte Fremde dich; 
„Wer liebt dich draußen fo wie ich 
„Dich liebe?“ 
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Die kalte Fremde lockt mich nicht 
Von hinnen. 
Doch darf ich nicht der ernſten Pflicht 
Entrinnen. 
Mein Leib und Leben dir gehört; 
Doch Ehre muß ich mit dem Schwert 
Gewinnen. 


Mein Liebchen und mein gutes Schwert, 
All' Beyde, f 
Die halt' ich heilig, hoch und werth 
Mit Freude. 

Komm' auf mein Haupt dreyfaches Weh, 
Wenn ich von Ehr' und Liebe je 
Mich ſcheide! 


Und kommt's auf blutgetränktem Feld 

Zum Sterben, 
Wird Ehr' im Tode noch der Held 
Erwerben. 5 
Schön Liebchen weint auf ſeinem Grab, 
Und ſteigt wohl ſelber bald hinab 
Zu ſterben. 

Lotte. 
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Der Dorndb fd 


und 


Der Roſenſtrauch. 


Zwey Nachbarn ſtanden in der Hecke, 

Ein Dornbuſch und ein Noſenſtrauch. 

Der Dornbuſch ſprach zu dem: Herr Nachbar, ich 
entdecke, 

So tief ich denke, nicht, warum die Menſchen auch 

Dich ſtets fo hoch, warum fie mich fo wenig fchäßen; 

Du ritzeſt ſie ſo gut als ich. 

Ich ſehe dich ſo manche Hand verletzen, 

So manche blutet unter deinem Stich; 

Doch kommen Herren her und Damen dir zu koſen. 

Mich geht mit Hohn und Neckerey 

Die ungerechte Welt vorbey! — 

„Ja wohl,“ verſetzt der Strauch, „allein ich 
trage Roſen!“ 


— 


* e 


9 * 
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Sey nützlich, wie der Roſenſtrauch, 

Vermehre deiner Brüder Freude, 

Erquicke fie im Herzenleide, 

Und man verzeiht dir deine Fehler auch! 

Doch kränkeſt du, verwundeſt du allein, 

Verſtehſt du nur den Dorn in's Menſchen- Herz zu 
drücken, 

Nicht zu erfreu'n, nicht zu beglücken; 

So haßt man dich, und wird dir nie verzeih'n. 


J. R. Wyß / der ältere. | 


Gun est.D N, 


Mit Pracht und Prunk wirſt du begraben, 
Viel ſimpler thäten es die Naben. 


Ebenderſelbe. 
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Das 


Jagdroß des Ritters von Thorberg. 
Ball A dee. 


Wie ſcheuchet die Wolken der brauſende Föhn, 
Schwühl wirbelnd durch Thäler und Gründe! 
Es wanken die Wälder auf Bergen und Höhn, 
Mit Krachen erzittern die Schlünde. 
Der Elemente auflodernde Schlacht 
Hüllt Erde und Himmel in furchtbare Nacht: 
Mit Zagen und Heulen und Beten 
Eilt alles davon, ſich zu retten. | 
| 
Nur Cuno von Thorberg, herunter vom Schloß, 
Sprengt zornig auf blendendem Schimmel, 
Ihm nach unter Hurrah und Huſſah der Troß, 
Einher durch den leuchtenden Himmel. | 
Sie reuten durch Regen, trotz Sturmesgewalt. — 
Zu jagen in Thorbergs Gehäge und Wald, 
War neidiſch der Nachbar gedrungen, 
Und es war ihm das Waidwerk gelungen. 


198 


Sie eilten, ſie ritten bergab und bergan, 
Sie ſuchten nach allen vier Winden; 
Der Nitter auf dampfendem Noße voran, 
Ließ alle weit ferne dahinten. 
„Nun wirft du mir theuer bezahlen den Hohn, 
So flucht er dem Feinde mit zürnendem Droh'n, 
„Es fol dir zu blutigem Neigen, 
„ Dieß Eiſen den Todtentanz geigen!“ 


Und heftiger wächſet des Sturmes Wuth, 
Und wilder tobt das Gewitter. 
Nun ſtürzet der Schloſſen verheerende Fluth, 
Und Eichen zerkrachen in Splitter. 
Es zucket des Donnerſtrahls ſchreckliche Pracht, 
Da wird's helle; — doch dunkle, dickſchwangere Nacht 
Hüllt alles in zahlloſe Falten, 
Daß die Schädel im Dickicht zerſpalten. 


Jetzt trennet, zerſtiebt ſich das Jagdgewühl, 
In der Finſterniß Irre verlohren. ö 
Der Nitter nur folget dem ſchwindenden Ziel, 
Da ſchlägt ihm Geräuſch an die Ohren. 
Und die er im ſprühenden Ritte ſich ſucht, 
Die Walddiebe ſind es auf emſiger Flucht; 
Doch mag er auch toben und keuchen, 
Er kann fie nicht treffen, erreichen. 


19 


Und ſieh! wie erſchrocken ein zagender Hund 
Vor dem Rachen der wilden Hyäne, 
So wurzelt erſtarrend auf felſtgem Grund 
Der Renner und ſträubet die Mähne, 
Und wendet den fürchterlich funkelnden Blick, 
Und ſtrebet nicht vorwärts und will nicht zurück, 
Mit bebendem Stöhnen und Zaudern 
Und ängſtlichem Grauſen und Schaudern. 


Der Nitter, im heftiger kochenden Zorn, 
Laßt ſtärker die Peitſche jetzt ſehwirren. 
Es blutet die Peitſche, es blutet der Sporn, 
Es triefet von Zaum und Geſchirren. 
Doch das Roß, das den Zügel zerbeißet und ſchäumt, 
Den Boden zerſtampft, in die Lüfte fich biumt, 
Bleibt ſteh'n, ob es blute und triefe , 
Und ein Echo hallt hohl aus der Tiefe. 


Da bricht der Unmuth des Reuters hervor, 
; Die Feinde wußt' er entflohen; 
Er fuhr mit zornigen Worten empor, 

Das Pferd zu beſchimpfen , bedrohen: 
„Es nähre dich fürder nicht Haber und Heu, 
„Du ſollſt mir verfaulen auf modernder Streu, 

„Der fröhlichen Jagdluſt entriſſen, 

„Den Eigenſiun ewig mir büßen!“ 
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„Wohl rühmte man Braves und Großes von dir, 
„Doch alles iſt falſch und erlogen. 
„Nie iſt dein Reuter in Streit und Turnier 
„Zum Sieg und zum Ruhme geßogen. 
„Ein furchtfamer Jäger, und ſcheu im Gefecht, 
„Von ſchmählicher Abart und Zwittergeſchlecht, 
„Dich hat, mit unendlichen Ohren, 
„Ein Grauer gezeugt und gebohren!“ 


Sieh, ſteh! wie der Renner dieß Aergſte gehört, 
Da ſchnaubt er mit wiehernder Stimme, 
Und Beiget — im Innerſten, Tiefſten empört, — 
Wie zum Kampf', im hochherzigen Grimme. 

Er ſchleudert den Herren zur Erde hinab, 

Nennt vorwärts zum fürchterlich gähnenden Grab, 
Und ſpringt mit des Lebens Verachten 
Hinab in die ſchwindelnden Schachte. 


Nun merket der Nitter, ein gräßliches Schau'n! 
Was früher dem Blicke verborgen, 

Gewahret den Abgrund mit Schrecken und Grau'n, 
Verſteht des Pferdes Beſorgen. 5 

Er kehret zum Schloße mit bitterer Neu“, 

um die Würde des Nenners die feltene Treu'; 
In den wilden Forſt ritt er nimmer, 
Entſagte dem Waidwerk guf immer. 
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Das Berghorn, ſo lautet die Sage. 
Was bereiteten Dunkel und Finſterniß, 
Enthüllt ſich am lichthellen Tage. 
Es bildet und dehnt ſich der felſige Raum, 
Der Fels wird zum Pferde mit Sattel und Zaum. 
Von Fern' aus geſtaltender Weite, 
Wer ſehen will, ſteht es noch heute. 


Ru d. Wurſtemberger. 


An mer kun g. 


Eine ſtarke Stunde von Bern erhebt ſich der 
mäßig hohe Felsberg Bantiger, deſſen Fluh⸗ 
wand hinter Bolligen, aus der Ferne anzuſehen, 
durch Zufall dermaßen erkennbar die Geſtalt eines 
Pferdehauptes mit Hals und Bruſt gewonnen hat, 
daß man dieſen Theil in der Gegend von Bern nur 
das Roß zu nennen pflegt. TDhorberg, weiland 
ein Ritterſchloß, iſt gleich hinter dem Bantiger ge 
legen. Unſer Dichter, nach Art der Griechen, ſchafft 
aus der Oertlichkeit eine Sage zu Deutung derſel⸗ 
ben; eine Sage, die mit nahverwandtem Geiſt auch 
an manche des 5 fich ſchließt. 


5 
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Der ungehobene Schatz. 


Nach einer Volksſage. 


An der Schloßhalde der alten freyherrlichen Burg 
Wädenſchwyl hackte Petermann, der arme Holz⸗ 
hauer, eines Tages bis an den ſchwühlen Mittag 
Holz. Ungefähr zwölf oder fünfzehn Jahre zuvor war 
das ehrwürdige Stammhaus unter den Beſttz der Stadt 
Zürich gekommen. Bis damals, bis zum Jahre 1549 
hatte fin feſter Bau es zur Erhaltung der Wohn⸗ 
lichkeit empfehlen können; aber trotz der ſchönen Lage 
auf einer Anhöhe hinter dem reichen, ſtattlichen 
Marktflecken, und trotz der ſchönen Ausſicht auf den 
nahen Zürich⸗See, ward es endlich zu Gunſten eines 
neuen bequemern Schloß baues halb abgebrochen, und 
ſtand nun in öder Verlaſſenheit, bloß einen erniedrig⸗ 
ten Thurm noch über die rings aufſchießende Waldung 
gen Himmel erhebend, 
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Petermann, dem emfigen Arbeiter, war bis die⸗ 
fen Tag das alte Gemäuer fo gleichgültig geweſen, 
als der Mann im Mond. Er war nie hineingeſtie⸗ 
gen, und hatte nie mit Vorbedacht nur hinaufge⸗ 
ſehen. Aber jetzt, da der Zufall ihn nahe dazu ge⸗ 
führt, und er mit jedem Aufſchwingen ſeiner Axt ge⸗ 
rade den breitſeitigen Thurm zwiſchen lichteren Baum⸗ 
ſtämmchen hindurch in's Auge bekam , fiel ihm jezu⸗ 
weilen ein, wie es fon wohl in demſelben ausge⸗ 
ſeh'n; und als er in einer Pauſe der ſchweren Ar- 
beit, auf den Stiel ſeines Werkzeugs gelehnt, wie⸗ 

der emporſah, flog ihm ein Seufzer vom Munde: 
ja, wer das Gold und Silber hätte, das da droben 
einſt gefunkelt hat, der ließe die Holzhacke ſteh'n, 
und hätte ſicher es gut mit Weib und Kindern ſein 
Lebenlang! — 

In dieſem Augenblicke ſchien dem ehrlichen Manne 
ſich etwas in einer Lücke der mooſtgen Burgmauer 
geregt zu haben / und als er lauſchend hinſtarrte, 
vernahm er leiſes Flüſtern und Wiſpern, das juſt 
von der Lücke her ihm zugedrungen zu ſeyn den 
eigenen Tonfall hatte. Potz Element! dachte er, 
wollen vielleicht ſich Zigeuner oder Strolche hier ein⸗ 
niſten? Die kämen uns eben recht. Voll heiligen 
Eifers ließ er die Art in einen Knorren geſchlagen, 
und kletterte ſchnurſtracks an dem ſteilen Abhange bis 
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völlig zu dem Gemäuer hinan, wo er eine ſchmale 
Schießſcharte ſah, durch die ſich am eheſten unbe— 
merkt in das Innere des Thurmes blicken ließ. Müh⸗ 
ſam gewann er Stand, und ohne Geräuſch näherte 
ſein ſcharfes Auge ſich der offenen Klinſe. Du mein 
Himmel aber, wie ward dem armen Holzhacker zu 
Muth’, als er jetzt inwendig auf dem hinabgefallenen. 
unordentlichen Geſteine zwey Figuren erblickte, die 
fo. geſpenſtiſch klein, fo wunderſam, und ſo räthſel⸗ 
haft an Gebärden ihm ausſah'n, wie er kaum an 
Winterabenden in ſeiner Hausfrau Spinnſtube ſich die 
Bergmännlein und die Alräunchen vorgeſtellt, wenn 
Spuckgeſchichten von Lippe zu Lippe giengen! 

Zwey gebückte Zwerglein in langen, zur Fuß⸗ 
ſohle wallenden, aſchgrauen Talären, und mit Bär⸗ 
ten, die ſilberweis bis zum Gürtel hiengen, übrigens 
leiſe daher ſchleichend, und zwar laut genug — aber 
ganz unverſtändlich, gleichſam in der Vogelſprache 
zwitſchernd, verkehrten emſtg in dem mauerumſchloſ⸗ 
ſenen Raume, den die lichte Mittagsſonne faſt zu 
der Gluth eines Backofens mit blendendem Voll⸗ 
glanz erwärmte. Das Eine der Männlein ſchien 
dem Andern vorgeſetzt, denn es blieb meiſt auf Einem 
Flecke ſteh'n, während das Andre langſam ab und 
zu von einer Vertiefung her auf ſeinen Schultern 
die herrlichſten Goldbecken, fhberne Stauf becher, 
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koſtbares Geſchmeide, und alle Pracht von Geſchir⸗ 
ren an das Tageslicht ſchleppte, deren irgend in 
einem Feenmährchen wohl mag Erwähnung geſcheh'n. 
Jedes Stück wurde beſchaut, hingeſtellt, zurechtge⸗ 
legt, wie es das gebietendere Männchen zu befehlen 
ſchien, und dann beäugelten beyde Zwerglein die 
ſeltſame Kunſtausſtellung mit einem Ausdrucke des 
ſchmunzelnden Wohlbehagens, der ganz unſäglich war. 
Es glich Alles einer Art Lüftung und Muſterung, 
da man Betten oder anderes Geräthe von Staubwin⸗ 
keln her, aus Rumpelkammern und von Dachboden an 
die beleuchtende Sonne breitet ). 


In Petermanns Herzen gieng es ungefähr zu wie 
in einem Ameiſenhaufen; Gefühle der ungleichſten 
Art durchkreuzten ſich und jagten ſich: Erſtaunen, 
Lüſternheit, Neugier, Furcht und Grauſen; — es 
war ein Wunder, daß ihm kein Ausruf entfuhr. 
Mit Einmal aber guckte hoch oben aus einem Loche 
der Mauer ein ſchwarzgeſchnabelter Rabe mit lang⸗ 
geſtrecktem Hals auf die Zwergmännchen hinunter, 
gab dreymal aus der Gurgel ſein Rapp, Napp, Napp 
zu hören, und zog plötzlich des Holzhackers Blicke 


*) Hierzu das Titelkupfer, nach der ſinnigen Zeichnung von 
Herrn J. M. Uſteri. f 
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wie mit Gewalt auf ſich. Da knarrt' es alſobald 
wieder unten wie Thoresſchluß, und als Petermann 
das Geſicht zurück nach dem Gold - und Gilber- 
krame warf, lag das nackte Geſtein vor ſeinen Augen; 
und die wunderlichen Krämer mit aller Pracht ihrer 
Ausſtellung waren ſpurlos weggeſchwunden. 

„O du Höllen- Rabe!“ — brach gepreßten Tones 
aus Petermanns Bruſt hervor. Er wiſchte ſich reich— 
lichen Schweiß von der Stirn, rieb zehnmal die 
Augen, ſtarrte wiederum hin in den öden Thurmes⸗ 
raum, ſah Vögelein drin hüpfen und Eidechſen fort- 
wiſchen, aber ſah nichts und hörte nichts, das mit 
den Schätzen zuſammenhieng. 

Drey Tage blieb Petermann gedankenvoll, ſchweig⸗ 
ſam, düſter, ohne daß ein Menſch errieth was dem 
kerngeſunden Burſche doch fehlen möge. Jeden Mor⸗ 
gen in frühſter Frühe, jeden Abend im ſpäteſten 
Spätlicht erſchlich er die alte Burg, und tappte 
herum, klopfte an mit einer Hacke, hob Geſtein und 
Strauchwerk auf, erhitzte ſich ohne Maaß, und 
wollte die Spur des Thores entdecken, das jeden Au⸗ 
genblick in ſeiner Erinnerung knarrte und wiederum 
knarrte. 

Den vierten Tage früh ſaß er am Nande des 
kleinen Gehölzes, das die Burghalde großentheils 
bedeckte, recht nachdenklich und trübſinnig auf einem 
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Feldſtein, und überlegte, ob er abermals die koſt⸗ 
bare Zeit mit Spähen, Greifen, Weghacken in dem 
alten Schloßthurm verſchleudern wolle. Da klang aus 
der Weite ſchon, durch die Morgenſtille, gar an⸗ 
muthig und jugendlich- kräftig eine Stimme her, 
die mit eigner Weiſe raſch ein Lied durchführte, 
und bald es — nun ſchon genähert — auf das ver⸗ 
nehmlichſte von Neuem begann. 
Jaget nicht doch nach dem Glücke! 
S iſt ein Vogel ſchlangenglatt, 
Der das Herz voll Nück' und Tücke, 
Heut wie geſtern, ewig hat. 


Wo er will, kömmt er gezogen, 
Niſtet und legt Eyerlein; 

Aber ſchon iſt er entflogen, 
Denkt ein Tapps: ich fang’ ihn ein! 


Und wer meynt, er hör' ihn pfeifen: 
„Lieber, ſieh da bin ich dir!“ 
Wird im Eifer erſt mißgreifen, 
Und hat Aerger für und für. 
Die Stimme war eines fahrenden Schülers, der 
wunderlich gekleidet mehr neben als auf dem Pfade 
durch die bethauten Grashalme ſchritt. Er trug auf 
dem Kopf einen Filzgugel ohne Krempe, was man 
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jetzt einen Baſelhut nennt. Von den Schultern 
herab ſchwamm ein weites, pechſchwarzes Gewand, 
und bildete bis zum Gürtel bauchige Falten, die durch 
allerley Ecken und Vorragungen ein Magazin von Sie— 
benſachen innerhalb andeuteten. Die Schöße waren 
an den Vorderzipfeln emporgehoben und in den brei⸗ 
ten Gürtel geſchlagen. Unterwärts hiengen knapp 
und ebenfalls ſchwarz die Beinkleider mit den Schu⸗ 
hen zuſammen, und zwey hohe feuerrothe Abſätze, 
wie Stollen, erhoben die Ferſe des Wandelnden faſt 
drey Zoll über den ſpitzauslaufenden Vorderſchuh. 

„Ey guter Freund,“ ſprach der Wandersmann 
zu dem Holzhauer jetzt, „mas blaſet Ihr da Trüb- 
fol von euerem Morgenfis in die luſtige Welt hin⸗ 
aus ? Ihr hockt ja wie der Hund auf dem Heuſchober 
im Fabelbuche. 

Das thu' ich, erwiederte barſch der Angeredete. 

„Und das hilft nicht!“ entgegnete der Schüler. 
„Es liegt Gold unter Euch die Hüll' und Fülle. 
Doch frommt's Euch juſt wie dem Hunde der Heu- 
haufen gefrommt. “ 

Petermann riß die Augen angelweit auf, als er 
dieß Wort vernahm. „Ein Schlangenbanner, ein 
Herenmeiſter, ein Teufelsbeſchwörer!“ rief's in ſei⸗ 
ner Seele. Jetzt heidi, mein Herz! Der kömmt 
auch gar zu Nechtem! — Ja, ſprach er dann laut, 
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ich weiß es — Gott ſey geklagt! — vollkommen 
wohl, auf was für Reichthum und Herrlichkeit ich 
vergeblich ſitze. Wer aber ſo durch den Berg hinein 
ſieht, wie Euer Gelahrtheit, der würde nicht umſonſt 
da brüten, wenn ihm an Gold und Silber nur einen 
Deut gelegen wäre. i 
„Mir, guter Freund!“ verſetzte der Schüler, 
„ mir zum Beyſpiel iſt keinen Pfifferling dran gele⸗ 
gen; und Euch, wenn Ihr klug ſeyd, eben ſo wenig!“ 
Saubere Klugheit das! brummte Petermann. 
Nein, ſo klug bin ich nicht. Wenn Greif⸗ zu mein 
Freund ſeyn will, ſo kann Hacke⸗ zu den Abſchied 
kriegen. Euer Gelahrtheit haben wohl noch nie ſechs 
brandheiße Sommertage hintereinander, bey Milch 
und Brod, in den Wäldern Holz gehackt? 
» Roh was! lächelte der Schüler, „Ihr war't 
geſund und guter Dinge dabey, das ſteht kirſchenroth 
auf Euern Backen geſchrieben. — Wenn Ihr's pro⸗ 
bieren wollt indeſſen, fo kann ich den Greif ⸗ zu 
ſchon ein Bißchen herbemüh'n!“ | 
Ob ichs probieren will? fuhr Petermann raſch her⸗ 
aus. Alle Wunder und Zeichen! ja freylich will ich; 
nur gleich das Loch da drunten aufgemacht, und 
mit drey Griffen nehme ich gnug auf Lebenszeit. 
„ Fein ſachte, fein ſachte!“ war die Antwort. 
„Ich gehe ſtracks hinauf in das Kauzenneſt dort, und 
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mit dem Schlage Zwölf, mein ungeſtümer Freund! 
mögt Ihr zuſprechen droben, ich werde ſeh'n, was 
ſich machen läßt. 

Unter dieſen Worten ſchritt der Wanderer recht 
wohlgemuth die ſteile Schloß alde hinan, und der 
Holzhacker gaffte mit offenen Maul' ihm nach. Es 
war dem ehrlichen Petermann ganz wunderlich und 
ſchon recht vornehm zu Muthe. So ein Weilchen 
noch, fprach er, will ich's mit der Arbeit verſuchen, 
daß ich forthin bey Kuh’ und Muße mir recht es 
vorſtellen kann, wie ich zum letzten Male mich zu 
Schanden geſchwitzt. — Hiemit fand er auf, pftff 
eine muntere Liederweiſe, nahm die Axt vor die Fauſt, 
und hackte weg, daß es eine Freude war zuzuſehen. 


Um eilf Uhr gieng er heim, aß vergnügt mit 
der wackern Hausfrau Salome das Mittagsbrod, 
herzte tapfer die drey Kinder, und ſtand nach einem 
Stündchen wie er in feinem Holze, wo er unverweilt 
zwiſchen Dicht und Tünn hindurch, den Fußſteig 
nicht beachtend, zu der Ruine des Schloßes und dem 
wartenden Schwarzmantel in die Höhe drang. 

„Es iſt mir doch etwas ſauer geworden,“ — 
redete dieſer den Kommenden an. „ Wahrhaftig, 
guter Freund! hier find zähe, halsſtarrige Schatz⸗ 
meiſter unten; es war ein harter Stand bis nur die 
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Thür zu Tage kam. — Bey diefen Worten wies 
er mit einer langen elfenbeinernen Gerte nach der 
verwitterten Mauer hin, und ſteh, zwiſchen Schutt, 
Graus, Dornen und Diſteln zeigte ſich ein ſchmales 
Pförtchen, das ohne allen Zweifel von Petermann 
noch nie war geſehen worden. 


i Es ſchlug Zwölf im Dorfe. Der Schwarzkünſt⸗ 
ler berief den Holzhacker an ſeine Rechte, zog einen 
dreyfachen Kreis um ſich beyde, ſchlug dreymal nach 
Mitternacht in die Luft, murmelte mit krampf aft 
verzogenem Maul einen gewaltigen Bannſpruch, hieß 
den Holzhauer alles Eiſen, alles Metall von ſich ab⸗ 
legen, und zog dann in großer Feyerlichkeit eine 
dreyzinkige Wünſchelruthe aus dem Bauſche ſeines 
Gewandes hervor. „Mit dieſer Waffe,“ ſprach er 
ernſtvoll zu dem horchenden Petermann, „ fen gewapp⸗ 
net mein Held, und ſchreite hinab in die Gemächer 
des ſtillen Volkes! Drey Pforten eröffnen ſich vor 
der Berührung. Sieh nimmer dich um! Sprich kei⸗ 
nen Laut! Taſte nichts an! Im letzten Gewölbe nur 
magſt du breymal mit beyden Händen dir aufgrei⸗ 
fen, was dein Herz gelüſt't. Ein Laut, — und es 
verſchwindet Alles, Sey klug! der Tag iſt einzig, 
die Sterne hold, alle Macht der Unterwelt gebän⸗ 
digt. Geh! Schweig! Nimm! Erkühne dich!“ 
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Petermann nahm in jede feiner vorgeſtreckten 
Hände feſt einen Zinken der Wünſchelruthe und ließ 
den dritten vorſteh'n, wie der Schüler ſtillſchweigend 
ihn anwies. Alsdann, recht beherzt, ſchritt er hinab 
über Steingeröll' an das Eiſenthürchen. Auf den 
erſten Ruthenſchlag an das roſtbedeckte that es knar⸗ 
rend ſich auf, und der einfältige Holzhacker wäre 
faſt in Jauchzen ausgebrochen, als er eben den⸗ 
ſelben Ton auf das treuße wieder vernahm, den er 
gehört, als drey Tage zuvor die Zwerglein aus dem 

Thurme verſchwanden. 


Doch gleich verſchloß ſich ihm der Mund wie 
durch einen Krampf von Eckel, als er, eintretend, 
in ein dumpſftges ſchwach erhelltes Gemach voll des 
abſcheulichſten Ungeziefers kam, das er jemals ge⸗ 
ſeh'n. Unken und Salamander ſchienen Ball zu 
halten. Fledermäuſe ſchwirrten wie dichte Hagel⸗ 
ſchloßen durch die Luft. Entſetzliche Schlangen und 
Lindwürme ringelten fich ziſchend um einander. Die 
grauſeſte Brut der giftigen Natur war geſchaart 
beyſammen, und umwimmelte die Füße des Ein⸗ 
ſchreitenden, als wollte fie rings an ihm empor zum 
lebendigen Grabe ſich bau'n. 


Mit Standhaftigkeit jedoch behauptete ſich Pe⸗ 
termann in ſchnurgerader Richtung nach einer zwey⸗ 
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ten größern Pforte hin, die er zwiſchen dem Ge⸗ 
ſchwirr der §ledermäuſe deutlich genug etwa fünfzig 
Schritte vor ſich ſah. Jetzt ſchlug er auch an dieſe, 
und mit dem zweyten Treff eröffnete ſte ſich hell⸗ 
klirrend wie ein brechendes Glasfenſter, während 
alſobald ein Noſenduft und ein Roſenſchimmer die 
Sinne des Vordringenden gleichſam benebelte. „Potz 
Stern, da beſſerts ſchon tüchtig!“ war des hand⸗ 
veſten Holzhauers Kraftgedanke. Wie riß er aber 
die ſchweren Augenlieder vollends empor, als er un⸗ 
mittelbar im Eintreten rechts auf einem blendend 
weißen Lotterbett' ein halbentkleidetes — o, zum 
Anbeißen hübſches, — zauberiſch lächelndes Fräulein 
erblickte, das niedlich ihr Lockenköpfein auf einem 
Schwanenhals, wie nach einer leiſen Melodie, hin⸗ 
und herwiegend, dem Ankömmlinge die funfelndfien 
Blicke zum Herzen warf, und damit nichts von ge⸗ 
waltiger Reizung auch für die Leber fehle, den ſtatt⸗ 
lichſten Goldpokal mit dunkelrothem duftigem Reben⸗ 
blut ihm entgegenſtreckte. a 
Die Hände, die Arme fielen erfchlafft dem Ein⸗ 
geladenen vorn hinunter, und nur daß ſein Entzücken 
zu groß war bewirkte zu ſeinem Glücke, daß er 
nicht mit Freudenjubel nach dem Becher und all 
ſeinem ſchneeweißen Anhange griff. Hätte das Fräu⸗ 
lein geſprochen / fo hätte Petermann luſtig geantwortet 
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ohne allen Bedacht. Ihr Schweigen jedoch, und die 
ganze geweihte Stille des Prunkgemaches hielt ſo 
lange noch ihm die Zunge gefeſſelt, daß er Zeit 
gewann von feiner Luſtbetäubung ſich zu ſammeln, 
und zögernd endlich, — und noch einmal zögernd, — 
dennoch enthaltſam, und ohne ſich zu wenden, bis 
vor die dritte, nun ſchon zweyflüglichte, zierlich 
gearbeitete Pforte hinzugelangen. 


Hier war es der dritte Ruthenſchlag erſt, der 
die beyden Flügel von einander geh'n, und ſo ſtill, 
aber ſchnell ſich öffnen ließ, daß fie mehr zu ver⸗ 
ſchwinden als aufzuklaffen den Anſchein hatten. Ein 
ganz überſchwenglicher Glanz verblendete fofort die 
Augen des Hergekommenen. Nicht von Kerzenlicht 
oder Flammengluthe, nicht durch das Strahlen der 
Sonne zu klaren Fenſtern hinein, — durch den alleini⸗ 
gen Flimmer und Schimmer von aufgehäuften un⸗ 
zähligen Koſtbarkeiten ward das prachtvolle, heitre 
Leuchten hervorgebracht. Silber, Gold, Edelſteine 
jeder Art, dazwiſchen Perlenmutter, Elfenbein, Ko⸗ 
rallen, — dort roh hier verarbeitet, da zu Münze 
geſchlagen, — in einer Menge von Kiſten, von 
Truhen, von Schatzkäſtlein, oder auf Tifche geord⸗ 
net, auf den Boden geſtellt, auf Wandbretter ge⸗ 
reiht, überfunkelten einander in die Wette. 
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Gewiß alſo hatten an jenem Tage die zwey bär⸗ 
tigen Zwerglein nur ein paar lumpige Probeſtücke 
von dieſem Kaiſerſchatz' an die Sonne getragen; 
denn hier war eine Fülle — nur von Ziergefäßen, 
die allein ſchon einem ſelbſt rüſtigen Holzhacker bey 
dreymal vierundzwanzig Stunden Mühe genug würde 
gemacht haben, wenn er ſie ſämmtlich hinauf an's 
Tageslicht hätte fördern ſollen. 

Einen langen, ſtaunensvollen Augenblick ſtand 
Petermann unter der Schwelle des Portals, und 
fühlte ſich die Sprache benommen durch eine Art von 
ſeligem Verblüffen über den unausſprechlichen Hort, 
der ihm hier „zu Gebote ſtand. Aber endlich brach 
unwiderſtehbar aus ſeiner Bruſt der herzhafte Schrey 
der Verwunderung aus: Herr Gott, wie viel!) — 

Urplzszlich ‚fiel ein ſchmetternder Donnerſchlag. 
Die Finſterniß der dunkelſten Nacht legte ſich wie 
Bergſturz auf das Gewölbe des unterirdiſchen, ſo 
glanzreichen Schatzes. Tief in ſeinen Grundfeſten 
erbebte der innerſte Berg, und mit ihm erbebte das 
Herz des hinabgeſtiegenen Menſchenkindes, dem alle 
Sinne, dem jede Kraft und das ganze Bewußtſeyn 
verſchwanden. Auf den Fittigen einer ſauſend em⸗ 
pörten Windsbraut ward er davon geriſſen, und eine 


*) Siehe das gegenüberfichende Kupfer! — 
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fürchterliche Weile hindurch rückwärts, aufwärts 
durch alle Schwärze kalter, hohlwiederhallender 
Räume getragen. 

Als er zu ſich ſelber kam, war es Abend, und 
ein lichtes Purpurroth des Himmels erglänzte mit, 
Beruhigung in das zuckend aufgeſchloßene Augenpaar 
des armen Holzhauers. An allen Gliedern wie zer⸗ 
chlagen ſaß er da, und wußte nicht, wie ihm ge⸗ 
ſcheh'n. Eine Zeit lang wagte er nicht umzublicken, 
nicht ſich zu regen. In gekauerter Stellung, mit 
vorgebeugtem Rücken, die Ellbogen auf ſeine Schen⸗ 
kel geſtemmt, und an jedes Ohr eine feſtgeballte Fauſt 
anlegend, blieb er ſtille wie zein unbeweglich Steinbild 
in einem Götzentempel. Zuerſt begann er bloß die Aug⸗ 
ſterne zu rollen und die Ohren zu ſpitzen, ob er, zwar un⸗ 
bewegt, doch etwas rings vernehmen möchte, das ihn 
heimführte zur klaren Erinnerung, was mit ihm vorge⸗ 
gangen. Endlich drehte er den Kopf, beſann ſich deutlich 
auf den ſchwarzen fahrenden Schüler, auf Zaubergerte, 
Kreis, Wünſchelruthe, roſtiges Pförtlein, und guckte 
nach jedem der Stücke, die ſtch allmählig in ſeinem 
Gedächtniß erfriſchten, wie mit argwöhniſchem Lau⸗ 
ſchen — aber vergebens umher. Mit Entſetzen fuhr, 
er neu in ſich ſelbſt zuſammen, als es hart neben 
ihm jetzt durch das Buſchwerk rauſchte. Da ward er 


fonft zurückgemahnt in die alte ruhige Wirklichkeit, 
als 
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als hüpfend ſeine zwey größern Kinderlein, und 
hinter ihnen Salome, zwiſchen dem Haſelgeſträuche 
hervor an ſeine Rechte traten, und mit den lieben 
wohlbekannten Stimmen ihm den Abendgruß boten. 
Sogleich ſetzte die treue Salome, nicht zwar 
reizend wie das Fräulein im Schloßgewölbe, doch 
ungleich treuherziger von Angeſicht, neben ihm ſich 
dar in das dürre Buchenlaub, und zog die beyden 
Kinder herzu, daß fie gerade zwiſchen den Vater 
und das Abendroth zu ſtehen kamen. Nicht wahr, 
lächelte ſte, nicht wahr, Petermann! fo ein paar 
kleine Goldköpfchen ſind auch wohl Gold, und ma⸗ 
chen uns reicher als viele Könige ſind? — 
In dieſem Augenblicke ſchien aus der Ferne des 
fahrenden Schülers Geſang berzutönen: 
Jaget doch nicht nach dem Glücke! 
Habt's vielleicht ja längſt im Haus, 
Und verliert die beßten Schicke, 
Lauft ihr's noch zu ſuchen aus. 


J. N. Wyß, der jüngere. 


10 


Ende gut, alles gut. 


Ein armer Hund, vor Alter ſchwach, 
Und krank durch vieles Ungemach, 
Der hatte nichts zu nagen, 

Und deſto mehr zu klagen. 


Vertrauend auf den milden Sinn, 
Trat er zu reichen Hunden hin, 
Und flehte ganz beſcheiden 
Um Troſt in ſeinen Leiden. 


Moloß verächtlich auf ihn blickt: 
Wie ſteht der Kerl ſo ungeſchickt, 
Weiß nicht, daß vor uns Reichen 
Man wädeln muß und ſchleichen! 


Und ſeine Dame zorniglich 


Rief: hell am Tag’ einſt wollt' er mich, 


Als wär' ich ſeine Baſe, 
Beſchnuffeln mit der Naſe! 
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Komm' nicht zu nah’! — ein Hündchen rief, 


Das ſtets auf ſeidnen Kiſſen ſchlief, — 
Dein bettelhaftes Klagen 
Stört mich im Wohlbehagen. 


Ein Andrer ihn zum Beßten hat: 
Freund, höre meinen klugen Rath, 
Haſt du zu viel, verſcharr' es, 

Und gieb nicht jedem Narr' es! 


Noch einer knurrt ihn an: du haſt 
Oft andere, nicht mich zu Gaſt 
Gebeten; hungern magſt du 
Nun auch mit Recht; was klagſt du? 


Von Gaſſe gieng's zu Gaſſe ſo, 
Der Bitte ward er nirgend froh, 
Ein jeder ſchalt den Armen, 

Zu ſparen das Erbarmen. 


f Der Tod war Ende ſeiner Schmach; 
Ein Bettler ſah's und weinend ſprach: 
Bey Menſchen auch vorhanden 


Sit, was du überſtanden. 


1. Hegner. 


1975 


S e n gde f i 


Wach auf, o Schmetterling! und fchau ° 
Des Himmels Dom fo ſonnigblau, 
So goldenſchön die Frühlingsau! 


Flieg hin, o Schmetterling! Die Krafty 
Die Eis zerſprengt und Blumen ſchafft, 
Erſchloß auch dir des Grabes Haft. 


Wohlauf, o Menſchenherz! Bedroht 
Dich Leid und Nacht und Grab und Tod, 
So hoffe feſt auf Morgenroth! 


M. T. Pfeiffer. 
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Neujahrslied. 


Ein Jahr geht hin, das andre kommt; 
Gott, gieb uns allen, was uns frommt, 
Nach deiner Vaterliebe! 

Zuvörderſt ſchmücke unſern Geiſt 

Mit alle dem, was himmliſch heißt, 
Und läutre unſre Triebe! 


Erhalt' uns treu in deinem Wort, 
In Chriſto laß uns wachſen fort 
Durch deinen Geiſt zum Leben; 
Damit wir in Gefahr und Streit 
Dir dienen mit Beharrlichkeit, 

Und nimmer widerſtreben! 


Sey, Herr, und bleibe unſer Hirt! 
Und wenn ein Schäflein ſich verirrt 
Von deiner kleinen Heerde; 

Führ's wiederum auf grüne Au, 
Damit es deine Gnade ſchau', 
Und nicht verloren werde! 
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Was du nun über uns beſchließ't, 
Ob's bitter oder ſüße iſt, 
Es dient zu unſerm Heile; 
Gieb dich in deiner Herrlichkeit, 
In Freud’ und Leiden, allezeit, 
Gieb dich uns nur zu Theile! 


Denn ohne dich iſt alles nichts! 
Wer dich nicht hat, ach, dem gebricht's 
Bey allem Glück der Erde! 
So weide denn durch Jeſum Chriſt, 
Wo Heil und ew'ges Leben ſprießt, 
Auch heuer deine Heerde! 


Aug. Gebauer. 
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e tz ter Bund, 
Sonnett. 


Eßre ſollt' ich vom Olymp erbitten? 

Ceylons Perlen und Potoſt's Schacht? 
Heldenruhm, in wilder, blut'ger Schlacht 
Mit dem Schwert, dem gräßlichen, erſtritten? 


Wünſchen ſollt' ich, ſtatt beſcheidner Hütten, 
Goldpalläſte, reich an ſtolzer Pracht? 
Flehen, daß die Götter Fürſtenmacht, 
Kronen mir aus ihrem Füllhorn ſchütten? 


Läg' ich dann dem wahren Glück im Schooße? 
Ach, ich ſehe Gram und tiefen Schmerz 
Auch in manches, manches Fürſten Herz! 


Schenkt nur, Götter, mir in ſtillerm Looſe 
Bis zum letzten Sterbeglockenklang 
Freundſchaft, Liebe, Heiterkeit, Geſang! 

J. R. Wyß, der ältere. 


* 
2 
* 


Des Mädchens Herz. 


Mein Herz iſt ein Garten, viel Blumen darin, 
Von ſüßer Bedeutung und freundlichem Sinn. 
Wie weiſ' und erfahren der Gärtner mag ſeyn, 
Der konnte mein Gärtchen beſtellen ſo fein! 


Wie muß er auch haben viel große Gewalt, 
Sonſt wäre mein Gärtchen fo bunt nicht gemalt!“ 
Er ſchickte die Sonne der Jugend hinein 
Mit goldenen Strahlen, die bringen Gedeih'n. 


Schön' Dank, großer Gärtner! jetzt nehm' ich's 
in Acht; 
Vor Schaden und Unkraut wird's Gärtchen bewacht. 
Nie ſoll mir's verheeren der Leidenſchaft Sturm, 
Kein Hälmchen zernagen der Eigenſucht Wurm. 


Das Blümchen der Unſchuld, ſo weiß und ſo rein, 
Das muß mir vor allen beſchützet ſeyn. 
Das Holde der Freude blüht dichte dabey, 
Nichts ſoll mir fie trennen die lieblichen Zwey. 


Das Blümchen, Beſcheidenheit iſt es genannt, 
Das blühet verborgen und oftmals verkannt. 
Doch wohl mir! ich fand es und liebt es ſchon früh; 
O, ſchützendes Blümchen, verblühe mir nie! 


* 
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Der Häuslichkeit Blume, ihr lohnender Werth, 
Ihr freundlicher Segen ſey hoch mir geehrt! 
Mag tragen der Mann ſeine Thaten zur Schau, 
Am häuslichen Walten erkennt man die Frau. 


Die Blume der Andacht, die pfeg' ich fo 
e gern, 
Sie iſt mir zur Tugend ein leitender Stern. 
Ihr folgt mit Entzücken der gläubige Blick; 
Sie zeigt ihm im Himmel ſein ewiges Glück. 


Die Blume der Freundſchaft, ein kräftiger 
Stab 
Ein ſchützender Hort über Leben und Grab, 
Was immer mir Menſchen und Schickſal gethan, 
Ihr ſchmieg' ich vertrauend und ſicher mich an. 


Die ſchönſte der Blumen, noch kenn' ich ſie 
nicht V 
Die Blume der Liebe, ihr himmliſches Licht, 
Noch ſchläft's in der Knoſpe, dann iſt es voll⸗ 
bracht, 
Wenn hell mir der Engel des Lebens erwacht. 
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Dann alle, ihr Blümchen, wie lieblich ihr blüht, 
Dann ſchlingt euch zum Kranze der rings mich unge 
zieht! s 
Gleich ſchützenden Geiſtern geleitet mein Herz 
Durch Hallen der Freude, durch Nächte von Schmerz! 


Lotte. 


Nene te 
Zürcher⸗ Dialekt. 


Da hät de Maler gmacht en Bock, 
Herr Zwingli hät am Herrenrock 
Durabe nu zwölf Chnöpfli gha, 
Worum ſind jetz dryzechni da? — 
Me ſett's dem junge Menſche ſäge, 
Am Eorum ifcht ja alles glege! 


u. Hegner. 
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r er neh 


Künſtler der größeſten einer, und Menſch der edel- 
ſten! Deinem 
Fürſten im Elend getreu ſchließeſt du mit ihm 
dich ein, 
In den Kerker mit ihm, fünf Jahr' im Leiden ſein 
Tröſter / 
In der Verbannung ſein Freund, aus ihr ſein 
Retter, ſein Schutz. 
Mögen die Werke der Hand unſterblich dich machen! 
des Herzens 
That 0 dich. hoch 08 das Höchſte der Kunſt. 


*) Lukas Kranach, (Cranach, Müller, Sunder,) geb. 
1470 geſt. 1553, einer der berühmteſten Mahler, flehte 
für ſeinen Herrn, den bey Mühlberg den 24. April 1547 
gefangenen Churfürſten von Sachften, Joh. Friedrich, 
die Gnade Kaiſer Karls des V. an; gieng mit jenem 
in's Gefängniß; harrete, zur Erheiterung von deſſen 
Leben und Leiden, bis 1552 bey demſelben mit unerſchüt⸗ 
terter Treue aus, und begleitete ihn endlich, einzig mit 
deſſen älteſtem Sohne, nach der Befreyung heim. 
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Künſiler ‚ ergreifet die Kunſt, und benutzt fie jo edel 
x zum Wohlthun! 
Adel des Herzens giebt erſt fähigem Geiſte den 
Werth! 


J. N. Wyß, der ältere. 


Beruhigung. 


Auf ein Lichtwürmchen zu 
Kam ein namenloſer Schuh: 
„Leben ſollſt du nicht, 
„Ich haſſe dein kleines Licht!“ 
Er ſprach's und trat, und trat daneben, 
Lichtwürmchen blieb am Leben. 
Der Schuh bald wieder in Nacht verſchwand, 
Manch freundliches Auge das Lichtchen noch fand. — 
So ſang ein Dichterlein 
Von ſich und feinem Richterlein. 


N, Hegner. 
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reine Bitte, 


Pinus ingens. 
Hor. 
1820, 


O Pinie! du königlich- mächtiger Baum, 

Wie ſchwebſt du fo herrlich im himmliſchen Raum, 
Umſchleyert von bläulichem Duft, 
Ein freundliches Eiland der Luft! 


So, Pſyche, geborgen aus ängſtendem Traum, 
Schwebſt herrlich du einſt im ätheriſchen Raum, 
Umſchleyert von goldenem Duft, 
Hoch über der Täuſchungen Gruft! 


Matthiſſon. 


An die Sterne. 


Einſam blick' ich auf zur Ferne, 
Droben ſuch' ich Seelenruh. 
Strahlet mir, ihr holden Sterne, 
Licht in meinen Nächten zu! 
Ach, wie manche Leidensblicke 
Flieh'n aus tiefer Nacht zu euch, 
Nufend dem verſchwundnen Glücke, 
Weinend nach der Heimath Reich! 


Tröſtet den Betrübten milde, 
Hebt die Seele zur Geduld! 
Leuchten laßt im Segensbilde 
Gottes Liebe, Gottes Huld! 
Tröſtet ſanft! Im Thal hienieden 
Drückt ſo viel der Lebenspein! 
Geußt dem Dulder Himmels frieden, 
Himmelskraft dem Schwachen ein! 
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Nuft ihm: „Pilger, laß dein Stöhnen! 
Dulde! ſchnell verrinnt die Zeit. 

Kronen, edlen Kampf zu krönen, 
Steh'n dem Sieger hier bereit. 

Laß dir nie die Hoffnung rauben, 
Lerne muthiger vertrau'n, 

Endlich führen dich vom Glauben 
Gottes Engel her zum Schau' n!“ 


Eliſa. 


Der Dom zu Cöln. 


Begonnen iſt der Dom, der zur Verwundrung reißt, 
Von kühnen, ſtarken Menſchenhänden; 

Gedacht durch einen höhern Geiſt. 

Der Allmacht wär' es Noth, das Wunder zu vollenden. 


J. N. Wyß , der Ältere, 
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Die 
Wanderung auf den Uto. 


Auf dem höchſten Punkte der weſtwärts bey Zürich 
von Norden nach Süden laufenden Kette des Albis, 
ſtand in der alten Fehdezeit die Burg Uto, von wel— 
cher aus der übermüthige Freyherr Ulrich von Regen» 
ſperg die Anwohner der Limmath unabläßig beun⸗ 
ruhigte; bis endlich, unter Anführung des an Liſt 
und Gewandtheit ihm weit überlegenen Grafen Aus 
dolf von Habsburg, das ermuthigte Zürich dieſes 
Raubneſt ſammt den umliegenden Hülfsburgen zer— 
trümmerte, aber den ohnmächtig gewordenen Feind 
großmüthig in ſeine Mauern aufnahm, wo er im 
Jahre 1268 bey gutem Frieden hinſchied, und ſeine 
Ruheſtätte im Kloſter der Barfüßer fand. 

Als im Jahre 1799 die Gezelte der Deutſchen 
und Nuſſen die Umgegenden Zürichs bedeckten hauste 
das zurückgedrängte Heer der Franken auf den Höhen 
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des Uto in aufgeworfenen Lehmhütten von Baum⸗ 
rinde bedeckt, und mit Fenſtern und Thüren vers 
ſehen, die ſte den Anwohnern des Berges weggenom— 
men hatten. Auch dieſe nomadiſchen Dörfer ſind 
längſt wieder der Erde gleich gemacht. Die Zeit 
hat das ſchauervolle Andenken an jene Tage des 
Schreckens gemildert, und ſtatt der verſtümmelten 
Wälder und zertretenen Gefilde blüht die Natur dort 
wieder in verjüngter Geſtalt. 

Frey athmend, wie in ehevorigen glücklichen Ta⸗ 
gen, beſteigen muntere Schaaren von Sünglingen 
und Mädchen neuerdings die Höhe des Uto; zumal 
am Feſte der Heil. Auffahrt, oder wenn ein heiterer 
Sommermorgen hinauflockt, die hinter den azurnen 
Hügeln des entfernten Schwabenlands aufgehende 
Sonne zu begrüßen. 

Es war einer der ſchönſten Herbſttage, als ſich 
eine kleine Geſellſchaft von Freunden und Freun— 
dinnen in der verabredeten Frühſtunde bey der Sihl— 
brücke verſammelte. Dem Ufer dieſes Waldſtromes 
entlang führt ein lieblicher Pfad zwischen ſchattigen 
Gebüſchen fort, in welchen die erwachenden Vögel 
ihren Geſang mit dem Plätſchern des Fluſſes vers 
einigten. Der botaniſche Garten, an dem unſer Weg 
vorbeyführte, ſprach zuerſt unſre Aufmerkſank keit reg⸗ 
ſamer an. Dieſe ſchöne Anlage, mit den ſeltenſten 


234 


aus⸗ und inländifchen Pflanzen beſetzt, gehört der 
naturforſchenden Geſellſchaft in Zürich. Schon der 
große Konrad Geßner, den ſein Zeitalter den ſchwei⸗ 
zeriſchen Plinius nannte, hatte den Gedanken 
dazu gegeben; die Ausführung deſſelben gedieh aber 
erſt in der letzten Hälfte des abgewichenen Jahr— 
hunderts unter Hirzeln, dem Verfaſſer des philoſophi⸗ 
ſchen Bauers. Hier ſtand, zum Andenken Konrad 
Geßners, deſſen Bruſtbild in einer ſchattichten Laube 
bis zu jenen Tagen der Umwälzung, wo nichts 
mehr vor Räuberhänden ſicher war. Es verſchwand, 
man weiß nicht wohin; aber die ſchöne Anpflanzung 
ſelbſt hat der unermüdete Verein der gemeinnützigen 
Stifterin bis jetzt in blühendem Zuſtande erhalten. 

Von dieſem Garten gelangten wir bald über eine 
Viehweide, zwiſchen ländlichen Wohnungen und Baum⸗ 
gärten hindurch, zu dem einſamen Kolben hof wo 
der Rückblick gegen die ſchönen Seegegenden, und das 
Schauſpiel der aufgehenden Sonne uns entzückte. 
Glänzend erſchien hier ſchon unſerm Auge von dem 
Gipfel des Uto daher ſein Wachtthürmchen, als der 
Zielpunkt unſerer Bergwanderung, und ein ſchat⸗ 
tenreiches Buchwäldchen führte uns vollends an den 
Fuß des Berges, deſſen Höhe wir erklimmen ſollten. 
Wären wir dem mäandriſchen Pfade durch's Gebüſche 
mit Zutrauen gefolgt, unfehlbar würden wir den 
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richtigen Fußſteig getroffen haben; aber uns lockte 
ein Seitenpfad beynahe in's Verderben, und nicht 
früher entdeckten wir unſere Verirrung, als bis die 
Nückkehr eben fo ſchwierig wurde, als das Vor wärts⸗ 
ſchreiten. Die Muthigſten und Jüngſten von uns 
ſchämten ſich des Naths der Aeltern, wieder abwärts 
zu klimmen; rüſtig ſtiegen fie bergan in der hohlen 
Bergſchlucht, die immer ſteiler und ſteiler in eine 
kahle Wand ſich zu verwandeln ſchien. Einigen ge⸗ 
lang es „ ſich auf ein Bord hinauf zu ſchwingen, das 
mit wildem Gebüſche bewachſen war, an welchen fie 
ſich mühſam, auf Händen und Füßen kriechend, 
durcharbeiteten. Der Hinterſte hatte es am ſchlimm— 
ſten. Auf ihn eilte in Sätzen ein Stein herab, den 
die Füße ſeiner Vorgänger losgemacht hatten. Ein 
Glück für ihn, daß er in der Eile eine hervorra— 
gende Baumwurzel erhaſchen, und ſo ſich mit aller 
Kraft, die ihm übrig geblieben, aus der hohlen 
Schlucht hinaufſchleudern konnte. 

Doch das Abentheuer war jetzt überſtanden. Alle 
befanden ſich auf dem Rücken des Berges, und über- 
ließen ſich da der Wonne des Hinabſchauens in die 
Abgründe, aus welchen fie ſich ſo glücklich empor 
gearbeitet hatten. 

Wenige Schritte von dieſem Standpunkt erfreute 
uns ſchon die Fernficht in die jenſeitigen Thäler, 
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wo Wälder, Flüße, ſanfte Hügel, Berge, glänzende 
Dörfer und Klöſter unfer Auge entzückten. 

An der weſtlichen Berghalde liegt einſam ein 
Bauernhof, der von dem Wächter des Uto bewohnt 
wird; dahin eilten wir, in der Hoffnung einige Er— 
friſchungen zu erhalten. Indem aber die Thüre ſich 
öffnete, ſtürzten, voll dummer Neugier über den un- 
erwarteten Beſuch, Schafe, Schweine und ein gan— 
zes Hühnervolk über und durcheinander heraus. Da 
es uns in der dampfigen Stube nicht behagte, lieſ— 
fen wir einen Tiſch in's Grüne ſtellen. Kaum in⸗ 
deſſen hatte der Wirch ein halb verſchimmeltes Noge 
genbrod mit einer Schüſſel Milch auf den Tiſch 
geſetzt, kaum ſieng eine unſerer ſchönen Begleiterin⸗ 
nen an die Brocken hinein zu ſchneiden; als die 
Thiere alle, die ſich zu unſerer Bewillkemmung aus 
der Hütte gedrängt hatten, das köſtliche Frühſtück 
witternd, ein ſeltſames Conzert von blöckenden, 
grunzenden und gackernden Stimmen erhoben. Gleich 
Harpieen beſetzten flugs die heißhungrigen Hennen den 
Tiſch, jeden Brocken wegzuſchnappen, und zwar fo 
gierig, daß die unverſchämteſte ſich ſogar auf den 
Rand der Schüſſel ſetzte. Scheuſal! riefen ein paar 
Stimmen, indem fie die Hände gegen das Thier er— 
hoben; da glitſchte im Schrecken das arme Geſchöpf 
vollends in die Milchſchüſſel hinab, erhob ſich aber 
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gählings wieder, gleich einem Phönix aus dem Afchen- 
bett, und ſchwang das benetzte Gefieder fo kräftig, 
daß es auf alle Umſtehenden eine Glorie von Milch— 
regen verbreitete. Die Eßluſt war verſchwunden, 
das Gelächter unauslöſchlich. 

Wir überließen den hungrigen Geſchöpfen das 
Feld, bezahlten den armen Wirth, und traten die 
letzte Station unſerer Wanderung an. 


Der Gipfel, auf welchem das alte Raubſchloß 
geſtanden, bildete von unſerm jetzigen Standpunkte 
aus eine impoſante Maſſe; grüne und ſanft bewachſene 
Berghalden ſind im Vorgrund; der Mittelgrund iſt 
Buchen- und Lerchenwald; endlich folgt der pyra— 
midal ſich erhebende, zum Theil nackte, zum Theil 
mit wildem Geſträuche bedeckte Nagelfels. — Dieß 
alles könnte zur Anlage eines guten Gemäldes für 
unſern Conrad Geßner dienen, ſagten wir, indem 
wir uns als Staffage die von Jägern berittenen 
weißen Pferde vorſtellten, womit der liſtige Rudolf 
von Habsburg, die Beſatzung täuſchend, einſt das 
trotzende Schloß gewann. 

Durch Waldung, neben herabgeſtürzten Fels⸗ 
trümmern, fliegen wir langſam empor auf eine Berg— 
weide, von wo uns endlich ein leichter Pfad zu dem 
Wachthauſe, unſerm Ziele hinführte. 
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Welch Erſtaunen ergriff diejenigen unter uns, 
die das erſte Mal dieſen erhabenen, ringsum freyen 
Standpunkt betraten! Eine unſerer Gefährtinnen 
ſchrieb in ihr Tagebuch: „plötzlich lag vor mir die 
„Ausſicht, die mein ganzes Weſen in Bewunderung 
„ſetzte; wie von einem Zauberſchlage berührt, ſtand 
„ich ſtumm und nachdenkend, und mein Blick eilte 
„von einem lieblichen Gegenſtande zum andern. 
„Noch ſchwebt vor mir die herrliche Landſchaft, der 
„ſpiegelnde See mit feinen lachenden Ufern, und 
„die im Thale friedlich ruhenden Mauern des freund— 
„ſchaftlichen Zürichs.“ — Gegen Mittag zeigt ſich 
die majeſtätiſche Kette der Alpgebirge, vom Sentis 
bis zu den Hochgebirgen des Berner-Oberlan— 
des; ringsherum, bis in blaue Fernen, ſanft hinter 
einander wegfließende Hügel und Berge von den 
mannigfaltigſten Farbenſtufen, und mit unzähligen 
Wohnungen glücklicher Menſchen beſetzt. Da wo die 
Sihl zwiſchen wilden Ufern ſich durchwindet, lebte 
Salomon Geßner, der Dichter und Maler der Natur. 
Jene Halbinſel im Zürich-See, die Au genannt, be⸗ 
ſuchte einſt Klopſtock, der Sänger des Meſſias; und 
dort, wo langgedehnt eine Brücke, von Schloß und 
Stadt aus, die beyden Ufer des Sees verbindet, um 
die Wallfahrt der Pilger nach Maria-Einſie⸗ 
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deln zu erleichtern, fand auf dem lieblichen Eiland 
Ulrich von Hutten ſein Grab. 

Aber endlich ſuchte das ermüdete Auge Erholung, 
wir festen uns auf den grünen Naſen hin, und einige 
Scenen aus Hottingers lieblichem Schauſpiele, Ul- 
rich von Regenſverg, vorgeleſen, verſetzten uns 
lebhaft in die frühere Geſchichte unſers Vaterlandes. 

Ausgeruht hatten wir nun. — Verloren in die 
uns umgebenden Gegenſtände, und unter freundli⸗ 
chen Geſprächen betraten wir den Rückweg, und da 
wir nicht über die ſchlüpfrige Bergwand hinabzu— 
rutſchen Luſt hatten, über die wir heraufgeklommen 
waren, fo beſchloſſen wir den Pfad nach dem Höck— 
ler einzuſchlagen. Der arme Philemon, deſſen Henne 
uns ſo reichlich mit Segen übergoſſen hatte, wies 
uns den bequemern Weg dahin. 

Wie wohl war uns hier, nach erlangter guter 
Eßluſt, im geräumigen Zimmer und bey ſchmackhaf— 
ter Bewirthung! Seit Langem iſt der Höckler, 
dieſes ſchöne und einträgliche Pachtgut des Spitals 
von Zürich, eins der beſuchteſten Erholungsorte der 
Zürcher; aber ſeitdem dieſe an fich ſchon wildroman— 
tiſche Gegend, durch nahmhafte Verwendungen, die 
Neize des ſchönſten engliſchen Gartens erhalten hat, 
iſt er auch für Keifende jeder Art intereſſant gewor⸗ 
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den. Viele Fremde haben fich ſchon im Lobe über 
die anmuthigen Spazierplätze von Zürich ergoſſen; 
jedoch ſchwerlich dürften dieſe in Nückſicht der man- 
nigfaltigſten Abwechslungen wilder Natur, mit den 
lieblichſten Kubefiken und reizenden Anfichten , Dies 
fem Einen Beluſtigungsort an die Seite zu feßen 
ſeyn. Bald iſt es eine einſame Laube mit Ruhebänken 
verſehen, von der aus ſich der Blick gegen die Sihl 
hinabſenkt, oder gegen die Gipfel der Alpen erhebt. 
Bald laden Naſenſitze im Grünen unter die Schat— 
ten der Bäume ein, oder der Pfad windet ſich um 
den Teich einer ſpringenden Waſſerſäule zu einer 
Terraſſe hinauf, wo über künſtliche Geländer hinweg 
der Blick nach den entfernten Wohnungen der Stadt, 
und auf die glänzende Fläche des Sees ſchweift. 
Eine heilige Stille herrſcht hier, nur durch das Ge— 
murmel eines Brunnquells und das Liſpeln der Bäume 
des hinter ihm emporſteigenden Waldes unterbrochen. 
Aber die entzückendſte Ueberraſchung gewährt der 
Punkt, auf welchem ehemals die Burg Mannegg 
ſtand. Zu dieſem ſchlängelt ſich von der Terraſſe 
rechts der Pfad über eine Wieſe, und ſodann durch 
Buchenwald treppenförmig den ſteilen Hügel hinan, 
von kleinen Raſtplätzlein unterbrochen, die den Wan— 
derer zur Ruhe einladen. Da wo die wenigen Ueber— 
reſte 
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reſte der Burg Mannegg ſtehen, erinnert eine Denk— 
ſchrift, bey welcher eine friſche Quelle hervorſprudelt, 
daß dieſe Stelle den holden Minneſängern des Mit⸗ 
telalters heilig iſt; heilig zumal dem Andenken Man⸗ 
neß' es, des Freundes der Muſen und des Helden bey 
Dätweil, deſſen Stammhaus hier fich erhob. 


Nur wenige Schritte von dieſen geweihten Ueber⸗ 
reſten der Vorzeit, und wir finden uns auf einem 
kleinen umzäunten Flecke, deſſen weit ausgebreitete 
Umſichten auf die bezauberndſte Weiſe überraſchen. 
Mit Schauer blickt das Auge in den Abgrund einer 
jäh ſich erhebenden Bergwand, oder verliert ſich in 
den Krümmungen des wilden, von Wäldern und 
Felſen umſchloſſenen Sihlthals, oder gleitet über 
die waldichten Gründe weg, gegen den ruhigen See, 
und die ſonnigen jenſeitigen Ufer, bis hinab zu den 
glänzenden Wohnungen der Stadt. Auch wir ſeg⸗ 
neten auf dieſer Höhe den Freund unſchuldiger Er⸗ 
holung und Freude, den edeln Conrad von Meis, 
deſſen Geſchmack und Sinn für Kunſt und ſchöne 
Natur dieſe Anlagen, zum Theil mit eignen großen 
Aufopferungen, zu einem reizenden Tempe ſchuf. 


Vergnügt mit den Erfahrungen und den Freuden 
dieſes Tages kehrte die trauliche Geſellſchaft nach der 
Stadt zurück, nicht über die für Fahrende beſtimmte 

11 
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Brücke, ſondern die anmuthige Waldtreppe hinab, 
über einſame Wieſengründe und durch fihattichte Ge⸗ 
hölze längs dem Ufer der Sihl hin, wo uns ein 
Kahn ans entgegenſtehende Ufer hinüber führte. 


J. H. Meyer. 


Die Schauſpieler. 


Eine Bemerkung Urſula's. 


Wir mögen wohl zu Nutz und Frommen 
Der langen Weile das Spektakel ſehn. 

Nur merk' ich nie, warum die Spieler kommen, 
Warum ſtie da find und warum fie gehn. 


FJ. N. Wyß, der ältere. 
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Julia Alpinula. 


Det Inhalt nachſtehenden Gedichts iſt zum Theil aus 
dem 67. und 68. Capitel des erßen Buchs der Ge⸗ 
ſchichten des Tacitus entlehnt, aus welchen eine 
hiſtoriſche Notiz hier vorange en mag. 

Im Jahr 69 nach Chriſti Geburt hatte die rö⸗ 
miſche XXI. Legion, die unter dem Namen der 
Legio rapax bekannt war, und zu Vindoniſſa (Win⸗ 
diſch) in. Quartier lag, das Geld geraubt, das die 
Tagfatzung (Conveutus) der Helvetier von der da⸗ 
maligen Hauptſtadt Aventicum (Wiflisburg) zu Be⸗ 
zahlung des Soldes der helvetiſchen Beſatzung nach 
dem Kaſtell bey Baden ( Castellum thermarum ) 
überſandte. Die Helvetier, darüber aufgebracht, 
fiengen einen römiſchen Centurio und mehrere Solda⸗ 
ten auf, und behielten ſolche, zum Wiedervergel⸗ 
tungsrecht, in Verwahrung. 

Der römiſche Feldherr Cäeina, der am Ober⸗ 
Rheine ſtand, und ſchon vorher erbittert war, weil 
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die Helvetier, welche den Tod des Galba noch nicht 
vernommen, dem Vitellius den Eid der Treue ver— 
weigerten, eilte dieſe Beleidigung zu rächen, bevor 
noch die Reue ſich einfinden möchte. 


In dieſer Noth bot ein Oberhaupt die Helvetier, 
Julius Alpinus, den man gleichſam als Vorſttzer des 
Landtags zu Aventicum betrachten kann, das ganze 
Volk zu den Waffen auf, und es iſt nach der Ver⸗ 
muthung Einiger glaublich, daß die Helvetier nicht 
längs der gewohnten Straße, ſondern mehr durch 
das Innere des Landes, durch die medrigen Gebirge 
des Emmenthals, der Beſatzung von Baden zu Hülfe 
geeilt ſeyen. 


Am Berge Vocetius, dem heutigen Bözberg, 
wahrſcheinlich auf dem großen Birsfelde nächſt bey 
Vindoniſſa wurden die Helvetier gänzlich geſchlagen, 
viele Tauſend getödtet, viele Tauſend gefangen und 
verkauft. 


Vom Schlachtfeld eilte Cäeina, Schrecken und 
Verheerung um ſich hin verbreitend, der großen Straße 
nach über Ultinum Olten) und Solodurum (Solothurn) 
nach der Hauptſtadt Aventieum zu, welche ſich ſogleich 
durch Abgeordnete übergab. Cäeina befahl die Hin⸗ 
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richtung des Julius Minus ), als des vornehmſten 
Anſtifters, und überließ die Uebrigen der Gnade oder 
Ungnade des Vitellius. 


So weit der Bericht des römiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibers. 


Fünfzehnhundert Jahre nach dieſer Begebenheit 
wurde unter den Alterthümern von Aventicum eine 
Grabſchrift aufgefunden, welche beweist, daß ge⸗ 
dachter Alpinus eine 23 jährige Tochter, Julia Al⸗ 
pinula, gehabt, die Prieſterin der Göttin Aventia 
(vermuthlich der Schutzgöttin von Aventieum) war, 
und die, nachdem ſie vergeblich um ihres Vaters Leben 
gebeten, wahrſcheinlich aus Gram auch bald nach ihm 
geſtorben iſt. Der Grabſtein ſoll zu Anfang des vori⸗ 
gen Jahrhunderts durch einen Engländer gekauft 
worden, und alſo leider nicht mehr zu Wiſtisburg 
vorhanden ſeyn. Doch die poetiſche Freyheit erlaubt 
wohl, ſich denſelben noch gegenwärtig zu denken. 
Seine Safchrift lautete wie folgt: 


*) Hierzu das gegenüberſtehende Kupfer, nach der Ausfüh⸗ 
rung Strophe 8. 5 
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Julia Alpınula hic jaceo, 
Infelicis Patris infelix proles, 
Dex Aventiæ sacerdos. 
Exorare Patris necem non potui , 
Male mori in fatis illi erat. 
Vixi annos XXIII. 


* 5 
* 
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Man vergleiche über das Ganze — Herrn von 

Hallers Geſchichte von Helvetien unter den Rö⸗ 
mern, Band 1. S. 94, und die Grabſchrift 
S. 118, 


Hier im Glanz der ſpäten Abendſonne, 
Unter morſchen Trümmern von Aventicum, 
Eilt mein Geiſt, mit ſchauervoller Wonne, 
In der Vorzeit graues Heiligthum, 
Da der Römer, der die Welt beſiegte, 
In die Feſſel alle Völker ſchmiegte, 
Des Helvetiers Kühnheit nicht gebeugt, 
Den zum Sclaven nie ſein Land erzeugt. 


Wo nur karge hingeſunkne Reſte 
Jetzt vermodern, der Zerſtörung nah, 
Hoben ſich einſt Tempel und Palläße, 
Heilig Göttin dir, Aventia! 
Wehmuthsvoll verweilen die Gedanken 
Am bemoosten Stein, den wilde Nanken 
Dicht umſchlingen, wo des Weſtes Hauch 
Bebt im duftenden Hollun erſtrauch. 


Er bedeckt der Unſchuld ew'gen Schlummer, 
(Ruhig nun, im Sturm der Zeit verſchont,) 

Die fchon früh gewelkt vom ſchweren Kummer, 
Da noch Noma's Götter hier gethront, 

Da die Stämme der Helvetier alle 

Kamen zu der Hauptſtadt weitem Walle, 
Wo dein Wort entflammte kühn und heiß, 

Julius Alpinus, edler Greis! 


„Tapfre Männer,“ ſprachſt du, „ liebe Brüder! 
„Frech verheert der Römer unſer Land, 
„ Naubte mit Gewalt die Löhnung wieder, 
„Die wir unſern Streitern zugeſandt. 
„Sollen wir den Räuber- Legionen 
„Ewig nur als feige Knechte frohnen? 
„Trost man fo den Bundes ⸗ Schwur uns ab, 
„ Den die treue Hand dem Galba gab?“ 
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„Auf denn! ruft zum Krieg im ganzen Lande; * 
» Durch die Berge führt das Volk in Eil', 
„Und bey Vindoniſſa tilgt die Schande; 
„Nur im Schwert ſey unſer künftig Heil! — 
„Wie den Caſſius die Väter ſchlugen, 
„Und den höchſten Ruhm der Waffen trugen, 
„Anders fühnt man die Gereizten nicht: 
„Unſre Göttin mir den Sieg verſpricht.“ 


Und fie zogen aus zum heißen Streite; 
Aber blutig büßten ſte die Wahl. 
Jene wilden Nhätier an der Seite, 
Siegte bald des Römers Kunſt und Zahl. 
Leichen ſich auf Leichenhügel thürmen, 
Und Cäceina's gier'ge Adler ſtürmen, 
Brand, Verheerung, Schrecken ringsherum, 
Hin zum bebenden Aventicum. 
* 


Schnell muß auch die Stadt dem Sieger pfichten; 
Doch der ſtolze Römer- Feldherr ſpricht: 
„Mag der Kaiſer eure Frevel richten, 
„Ich erlaß' euch meines Zorns Gewicht; 
„ Könnt ich ſchon wie Würmer euch zertreten. — 
„Den Alpinus aber wirft in Ketten, 1 
„Der zuerſt geſchürt des Krieges Glut, 
„Dilgen ſoll er ſie mit feinem Blut. 


1 ere Haupt herab zur Stelle!“ — — 

Sieh da! Blaß, mit aufgelöstem Haar, 

Stürzt die Prieſt'rin aus des Tempels Schwelle; 
Zitternd wirft fie ſich dem Sieger dar: 

„Ach Erbarmen! harter Mann, Erbarmen! 

„Nicht der Tochter reiß ibn aus den Armen! 
„Strafe nicht des beſten Vaters Schuld, 
„Groß wie Cäſar ſey, und voller Huld!“ — 


» Diefes Greiſen Scheitel ehr vor allen, 
„Denn die Gottheit rächet ſolch Vergeh' n; 
„Muß dem Zürnenden ein Opfer fallen, 
„Mich laß den willkommnen Tod erfleh'n!“ — 
Seht die Jungfrau zart in goldnen Locken! 
Hört der ſanften Stimme bebend Stocken! 
Ihre Thränen und ihr banger Schmerz 
Rührten ſelbſt der rauhſten Krieger Herz. 


Aber nicht Cäeina's ehr'ne Seele! — 
„Fort mit Weibern! dieſer bleibt verdammt! 
„Ihr gehorcht, Lietoren, dem Befehle, 
„Und vollſtrecket euer Schergen-Amt!“ 
Und zum letzten Mal mit bitterm Harme 
Preßt der Greis fein Kind in Vater -Arme, 
Schmerz und Tod ihm nicht. die Freyheit raubt; — 
Alſo fiel des Volk's verehrtes Haupt. 
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Todesgram zum bittern Lohn erwirbt, a 
Folgteſt bald dem Pfleger deiner Jugend; 

Wie an dürrer Ulm' die Nebe ſtirbt! — 
Sinkt nur hin, ihr Städte der Barbaren, 
Morſch zerſtäubt nach hingeſchwund'nen Jahren! 

Doch ein Genius der Liebe weiht h 

Schöne Thaten der Unſterblichkeit. 


Und auch dich, Alpinula, du Heh're! 
Rettet er auf unſichtbarer Spur, 

Wandellos blüht deines Namens Ehre, 
Durch den ew'gen Wandel der Natur. 

Da dein Tempel längſt ſchon hingefallen, 
Interim Gras die Straßen und die Hallen; — 
Schützten Engel ſorgſam dein Gebein, 

Und die Schrift am tauſendjähr'gen Stein. 


er 

Komm Wandrer lies den Spruch der alten Weiſe: 
„Hier ruht Alpinus Tochter, Julia, 

5 Unglücklich Kind dem unglückſel'gen Greiſe, 
Und heil ge Prieſt'rin der Apentia,. 
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Min umſonſt mit Flehen und mit Zähren , 
om Vaterhaupt den Todesſtreich zu wehren, 


„Der hart ihm vom Geſchick beſchieden war, — 
„Und ſtarb im zwanzigſten und dritten Jahr.“ 


. 


Des Krieges Nutzen. 


Man preiſ't den Krieg aus vielen, vielen Gründen. 
Was preiſ't man nicht? O, möcht' er fich allein 

Ob deren edlem Haupt entzünden, 

Die ſeiner ſich ſo ehrlich freu'n! 

Wir, die wir nicht den Segen faſſen können, 

Den er gewähren ſoll, ſind's in der That nicht werth, 
Daß er ihn uns Ungläubigen beſchert. 

Wir müſſen billig ganz ihn ſeinen Freunden gönnen. 


J. R. Wyß, der ältere. 
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DIE Sache 


FEN RER 


Es nachtet und die Haine dunkeln, 
Still wird's und ernſt und feyerlich! 
Auf meine Seele! ſtehſt du's funkeln? 
Der weite Himmel öffnet ſich, 
Und aus den ſtillen heil'gen Auen 
Viel tauſend Engelaugen ſchauen. 


Fühlſt du den Gott in deinem Herzen, 
Nach dem ſich's allgewaltig ſehnt? 
Und wagſt's und redeſt noch von Schmerzen, 
Und ſeufzeſt, und dein Auge thränt? 
Siehſt du fie wandeln, ſiehſt fie gehen, 
Die Tauſend in den lichten Höhen? 
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Wie heiter iſt's in jenen Näumen! 
Begeiſtrung ſinkt und RNuh' herab. 
Erhaben über banges Träumen, 
Erſcheint die Erde mir — ein Grab. 

O daß ich ſchwebte nach den Thalen, 
Die von dem Frieden Gottes ſtrahlen! 


Wohlan denn, tiefgebeugte Seele! 
Dem frechen Witzling glaube nicht! 
Und auf die ew'ge Wahrheit zähle: 
Es iſt ein Gott, es iſt die Pflicht! 
Und ſollteſt Andres nichts du glauben, 
Laß Gott nicht aus der Bruſt dir rauben! 


A. Henni. 
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Die e 


Ueber die Aſche des Menſchen wie leicht doch wandelt 
der Enkel, 
Frühe vergeſſend des Danks, ſpät nur gedenkend 
des Ruhms! 
Hier im Schatten der Eiche, bey meinem Altare 
begrabt mich! 
Nimmer vergiſſet es die, daß ich einſt Vater 
ihr war. 


W'd. 
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NEE arbeit, 


Auflöſung des Schillerſchen Räthſels: 


„Wir ſtammen unſer ſechs Geſchwiſter.“ 


Wir ſechs Geſchwiſter alle leben 
Von Anbeginn der Schöpfungswelt, 
Seit Sonnen geh'n und Sterne ſchweben, 
Am ew'gen blauen Himmelszelt. 


Und täglich werden wir geboren, 
Und ſterben täglich wi der ab; 
Es ziehet uns im Lauf der Hpren , 
Die Mutter ſelber in das Grab, 


Das Erſte lebt in Eos Glanze, 
Das ſchöne Kind, in Heſpers Schein. 
Das Zweyte glänzt vom Aehrenkranze 
Im Sonnenlichte goldenrein. 
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Das Dritte wohnt im heil'gen Dome, 
Der ew'gen Himmelswölbung Raum, 

Und wandelt in dem klaren Strome, 
Wie flüchtiger Gedankentraum. 


Das Vierte waltet in dem Haine, 
Wie auf der reichen Frühlingsftur. 

Das Fünfte glänzt im Abendſcheine, 
Am weſtlichen Gebirge nur. 


Das Sechste wohnt in Waldesweite, 
Genährt vom herbſtlich kalten Wind, 
Es iſt, der Mutter im Geleite, 
Ihr ähnlichſtes und liebſtes Kind. 


Doch wunderſame Mißgeſtalten 
Erſcheinen unſre Körper dir, 

Rund, eckig, ſpitzig, hohl, mit Falten, 
Rauh, pelzig, zart, erſcheinen wir. 


Gern möchten mir am Vater kleben, 
Die Mutter bringt uns große Noth. 
Er iſt das hellſte reinſte Leben, 
Und ſie, der grauenvolle Tod! — 
Jak. Lips. 
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Sehnſucht nach der Heimath. 
Berner ⸗ Mundart. 


Mit Muſik. 


Herz „ wohi zieht es di? 

Sig mir, wo denkſt du hi? 

Säg mer, was chlopfiſt fo hert? — 
Ach, für mi iſt hie uß ke Ruh! 
Mit de Schwalme de Berge zu 
Möcht i gah füge n. u hei. 


Hinter äir Gletſcherwand 
Steit ja mys Vaterland; 
O! wie ſchön, u wie lieb! 
D' Glogge⸗töne - n u d's Alphorn dry, 
Schöners cha uf der Welt nüt ſy. 
Wär i doch numme ſcho dert! 
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Nach ob em Dörfli zue 
Baut i mys Hus a d' Fluch, 
Unter'm Ahorn am Bach! 
Und i juchzti: „ Suhe; ! Juheh!“ 
Alli Morge de Flüehne zu, 
U die Flüeh juchzte mit mir! 


Blieb i deh Acht allei? 
Gauch biſt de! Nei! o nei! 
'S iſt ſelban er viel bas. 
Aber gellet ihr Lüt, ihr wüßt 
Wäger nit was mi liebt u chüßt? 
U wie mys Schätzeli heißt? 


Aber, du liebi Zyt, 
Wie iſt vo hie ſo wat! 
Wyt zu mym Liebe hei! 
Ach! es het mer ſcho mängiſch z' Nacht 
D's Schlafe gno, u mi z'briegge g macht! 
Heimet! wie biſt mer ſo lieb! 


G. J. Kuhn. 


* + 
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Worterklärungen. 


Di, dich. — ſäg, ſage. — mer, mir. — hie 
uf ke, bier außen keine. — de, den (Str. 4. du.) 
Schwalme, Schwalben. — gah, geh'n. — hei, 
heim. — ir, jener, — ſteit, ſtebt. — dry, drein. — 
cha, kann. - uf, auf. — ſy, ſeyn. — numme, nur. 
umme, um. — ſcho dert, fon dort. — Nach ob 
em, nahe, über dem. — Flueh, Felswand, (in der 
Mehrzahl Flüeh, den Flüehne, d. i. Flühen). - deh, 
dann. — ächt, wohl etwa. — bas, beſſer. — gellet, 
die Mehrzahl von gelt. Das alte Wort gellen, 
ſagen ꝛc. Lüt, Leute. — wäger, wahrlich. — 
wyt, weit. — mängiſch, manchmal. — gno, ges 
nommen. — z briegge, zu weinen. — Heimet, 
Heimath. | 

5 * Pr * 

Anmerkung über die Compoſition. 


Ich ſuchte in meinem muſtkaliſchen Gefühle, fo 
viel mir möglich, demjenigen, was der Dichter fo 
recht wie aus meinem Innern hier ausſprach, nach⸗ 
zukommen, und konnte daher mir das muſtkaliſche 
Steigern in der 6ten Zeile von jeder Strophe nicht 
verſagen, zufolge welchem die beyden letztern Worte 
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dieſer Zeile, der Muſik nach, zu wiederholen find, 
Da jedoch die Ate Strophe nicht mit zwey einſylbi⸗ 
gen Worten ſchließt, ſo bitte ich in dieſem Falle 
zu ſingen: 


u wie mys Schätzeli heißt, wie's heißt? 


F. Huber. 


Wörterquellen der Deutſchen. 


Vor Altem konntet ihr die Wörter ſelber machen; 
Letzt ſchöpft ihr oft fie gar aus Frankreichs Lachen. 


J. R. Wyß, der ältere. 


Denken und Wirken. 


Raflos durchwallen ſich ſäuſelnde Lüfte 
Hoch in des Aetherlichts geiſtigem Meer; 
Irdiſchen Quellen entſtiegene Düfte 
Miſchen ſte wirbelnd ins glänzende Heer 
Kreiſender Welten; ſie dringen durch Klüfte, 
Lichten und ringen durch Nebel einher, 
Fächeln das bangende Drücken der Hitze, 


Brechen fih Bahnen mit ſchlängelndem Blitze. 


So dringt auch des Denkens Kraft 
Ewig frey und kühn 

Durch Natur und Wiſſenſchaft, 

4 Zeit und Naum dahin. 

Aus des Körpers enger Haft 
Mag ſte raſch entflieh'n, 

Nach den Tiefen, Fernen, Höhen 

Darf fie, leicht beflügelt, ſpähen. 
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Strahlende Blicke beleuchten die Erde, 
Wenn in dem Oſten der Jüngling erwacht. 
Wirkend entTießt ihm ein ſegnendes Werde, 
Trocknet er Thränen der fliehenden Nacht, 
Grüßt er Palläſte und ländliche Herde, 
Bis er das Große, das Kleine vollbracht. 
Aber viel wäre des Guten vernichtet, 
Hätten nicht Lüfte die Pfade gelichtet. 


Auf des Wirkens großer Bahn, 
Die kein Blick durchdringt, 
Geht der Weſen Heer hinan, 
Das zum Ziele ringt. 
Was ein jedes hier gethan, E 
Sich in's Ganze ſchlingt. 
Glücklich! war des Denkens Helle 
Unſers Wirkens erſte Quelle. 


B.. e Gutmann. 


unendlichkeit. 


Wo iſt das Ende der Welten? Ich ſchaue gen 
Himmel, und Sterne 
Folgen auf Sterne, ſo weit einer vom andern 
| getrennt. 
Flög' ich zum fernſten empor, der wie Nebel er⸗ 
ſcheinet; bey'm fernſten 
Schlöſſen die Himmel ſich friſch, ſchlöſſen die 
Welten ſich an. 
Und auf den äußerſten Ball von dannen gehoben, 
erblickt' ich 
Neuer Himmel Geſild, ſtrahlender Sonnen auch 
N „ voll. 
Wo iſt das Ende der Welten? Iſt kein's, wie herr⸗ 
lich und mächtig 
Iſt der unendliche Geiſt, der das Unendliche ſchuf! 


J. N. Wyß, der ältere. 


D 
e 
RS 


Probe aus 


Lord Byron's Manfred. 


* 


Wenn vorauszuſetzen wäre, daß die ſehr vorzügliche 
Ueberſetzung von Lord Byron's Manfred durch Hrn. 
Ad. Wagner (Leipz. bey Brockhaus 1819), allen Le⸗ 
fern der Alpenroſen bekannt ſey; fo würde der Ver⸗ 
faſſer dieſer Ueberſetzung es nicht gewagt haben, hier 
eine Probe von ſeiner Arbeit zu geben. Sie wurde 
unternommen und vollendet ehe die Wagnerſche Be⸗ 
arbeitung erſchien, und darf daher doch auch, als ein 
unabhängiger Verſuch zur Verdeutſchung eines Mei⸗ 
ſterwerks der neuern engliſchen Litteratur, auf die 
Nachſicht und das Wohlwollen der Leſer hoffen. 


Erſten Aktes zweyte Seene. 


Das Gebirg der Jungfrau. Morgen. 
Manfred allein auf den Felſen. 


Die Geiſter, die ich rief, verlaſſen mich, — 


Die Sprüche, die ich lernte, höhnen mich, — 
Was 
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Was ich zur Heilung ſuchte, martert mich — 
Ich traue nicht mehr überird'ſcher Hülfe; 
Sie reckt nicht an's Vergangne, — und die Zukunft, 
Bis das Vergangne ruht im Schlund der Nacht, 
Iſt nicht der Forſchung werth. — Du Mutter Erde, 
Du junger friſcher Tag, und ihr, o Berge, 
Warum ſeyd ihr fo ſchön?! Kann ich euch lieben? 
Und du des weiten Weltalls ſtrahlend Auge, 
Das allen Weſen aufgeht, jedem Leben 
Zur Wonne, — nur auf mein Herz ſcheinſt du 

nicht. 
Und ihr, o Felſen! wo auf höchſtem Stand 
Ich ſteh', und an dem Waldſtrom in der Tiefe 
Die langen Tannen ſchrumpfen ſeh' zu Stoppeln 
Im Schwindel der Entfernung, da ein Sprung 
Ein Schritt, ein Athemzug im Nu die Bruſt 
Auf dieſem Klippenſchooße betten könnte 
Zur Ruh' auf immer, — warum zaudr' ich noch? 
Mich zieht's hinab — und tauche doch nicht nieder; 
Ich ſehe die Gefahr, und weiche doch nicht; 
Mein Hirn iſt ſchwindlich — und mein Fuß iſt feſt: 
Ein Walten über mir hält mich zurück, 
Macht mir's zum Schickſalsfluch zu leben; 
Wenn's Leben iſt, zu tragen in ſich ſelbſt 
Die Dürre des Gemüthes, und zu ſeyn 
Der eignen Seele Grab. Denn aufgegeben 

12 
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Hab' ich der Thaten Selbſtrechtfertigung, 
Des Böſen letzte Schwachheit. — Siehe da! 
(Ein Adler fliegt vorüber.) 


Du ſtarkbeſchwingter, wolkentheil'nder Bote, 

Der ſel'gen Flugs zum höchſten Himmel ſteigt 

Wohl magſt ſo nah mir kreiſen, — ſollt' ich dir 

Ja Beute ſeyn, dein ſchreyend Neſt zu ätzen. 

Du ſchwebſt, wohin mein Blick nicht reicht, a 
deiner 

Dringt niederwärts, und in die Höh' und ae 

Hell, ſicher, alldurchbohrend. — Herrlich! ſchön! 

Wie ſchön iſt dieſe heitre, weite Welt! 

Wie hehr in ihrem Treiben und fich ſelbſt! 

Und wir, die ihre Herrn uns nennen, wir, 

Halb Staub, halb Gottheit, gleicherweiſ' unfähig 

Zu Sturz und Aufſchwung, ſind durch unſre 
Miſchung 

Beſtimmt zu ihrer Elemente Kampf. 

Wir athmen Niederträchtigkeit und Stolz, 

Im Streit des Hungers und des kühnen Willens, 

Bis unſre Sterblichkeit den Sieg erhält; 

Und Menſchen ſind — was ſie ſich ſelbſt verſchweigen, 

Und Keiner Anderen vertraut. — Horch! Töne! — 

(Ein Alphorn wird gehört.) 


Des Wiederhalls der Berge Lieblingsklänge; 
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Hier wo die Hirtenwelt nicht bloß Gedicht 

Der Vorzeit iſt, — wo in den freyen Lüften 
Der Sang fich gattet mit den trauten Glocken 
Der Heerde, die umherſchweift auf den Triften. 
Du meine Seele, trinke dieſe Klänge! — 

O wär' ich eines ſolchen ſüßen Tones 

Unfihtbar Weſen, klangbeſchwingter Geiſt! 
Ein tönend Leben, ein harmon'ſcher Hauch, 
Ein körperloſes Spiel, erzeugt und ſterbend 

Im ſel'gen Friedenstone, der mich ſchuf! 


(Ein Gemsjäger kömmt von unten herauf.) 


. Die Gemſe ſetzt' hier durch — fie 

iſt entwiſcht 

Mit leichtem Fuß; der Fang wird heute, ſcheint's, 

Mir kärglich mein halsbrechend Tagwerk lohnen. — 

Sieh! wer iſt dort? Nicht meines Handwerks 
ſcheint er; 

Und hat doch eine Höh' erſtiegen, die 

Selbſt unſre Aelpler nicht, nur wen'ge Jäger 

Erreichen mögen; ſeine Tracht iſt fein, 

Sein Ausſehn männlich, ſeine Haltung ſtolz, 

Wie eines freygebohrnen Landmanns, — ſo von 
Weitem; — 

Ich will ihm näher treten. 

42 * 


2 
* 
A 


Manfred. one ihn zu ſehen.) So zu fern, — 
Grauhaar aus Gram, — wie dieſe ſchwarzen Tannen, 
Die Trümmer eines Winters, kahl und zweiglos, 
Ein morſcher Strunk auf fluchbeladner Wurzel, 

Wo nichts bleibt, als Empfindung des Verfalls — 
Und ſo zu ſeyn, auf ewig ſo zu ſeyn, 

Nachdem man anders war! Nun überfurcht 

Mit Runzeln, durchgepflügt durch Augenblicke, 
Nicht Jahre; — Stunden, qualgeſtreckt zu Altern, 
Die ich auslebe! — Du gethürmtes Eis! 

Und ihr Lawinen, die, vom Hauch erregt, 
Bergtrümmer wälzend niederdonnert, — kommt, 
Bedeckt, zermalmt mich! — Nun und wieder hör' ich 
Euch oben, unten, ringsum, krachen, berſten, 
Ihr ſtürzt vorüber; treffet nur auf Weſen, 

Die gern noch lebten: junge Wälder, Hütten, 
Und des harmloſen Landmanns ſtilles Dorf. 


Gemsjäger. Der Nebel fängt an aus dem 
Thal zu ſteigen; 
Ich will ihn warnen umzukehren, ſonſt 
Könnt' er zugleich verlieren Weg und Leben. 


Manfred. Aufwallend dampfen Nebel um die 
Gletſcher, 
Und Wolken wirbeln kräuſelnd aus der Tiefe 
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Sich nah an mir empor, weiß, grau und ſchweflicht, 

Wie Schaum aus aufgewühltem Höllen-Meer, 

Das brandend ein belebtes Ufer peitſcht, 

Verdammter — aufgehäuft wie Sand. — Mir ſchwin⸗ 
delt. 


Gemsjäger. Ich muß vorfichtig mich ihm 
nahen, daß 
Kein raſcher Tritt ihn ſchrecke; — ſcheint er doch 
Bereits zu taumeln. 


Manfred. Berge ſind geſtürzt, 
Und ließen in den Wolken eine Kluft, 
Und ihrem Fall nachzitterten die Brüder; 
Das reife Thal bedeckte grauſer Schutt, 
Die Flüße dämmend durch des Sturzes Druck, 
So daß zu Nebeldunſt die Fluth zerſtob, 
Und Quellen andre Gänge fanden; — fo 
Verſank vor alter Zeit der Roſenberg — 
Warum ſtand ich nicht drunter! — 


Gemsjäger. Freund! gieb Acht! 
Ein Schritt kann dich verderben! Um deßwillen, 
Der dich erſchaffen, ſteh nicht an den Abſturz!, 


Manfred. „Hört ihn nicht.) Dort wäre mir ein 
8 ſchicklich Grab geweſen. 


270 


In ihrer Tiefe ruhte mein Gebein, 

Statt daß es jetzt zerſtreut wird auf der Fluh, 

Der Winde Spiel, — und ſo — ja ſo ſoll's ſeyn — 
Mit einem Schwung — lebt wohl, ihr offnen Himmel! 
Schaut nicht auf mich ſo vorwurfsvoll, ihr war't 

Ja nicht für mich. — Nimm Erde dieſen Staub! 
(So wie Manfred von dem Felſen ſpringen wilt, faßt ihn der 
Gemtjäger und hält ihn mit einem ſchnellen Griffe zurück.) 


Gemsjäger. Halt, Raſender! biſt du gleich 
lebensſatt, 
Beſudle nicht mit deinem Blut das Thal! — 
Komm, fort mit mir! — ich laſſe dich nicht los. 


Manfred. Mein Herz iſt krank — nein faſſe 
mich nicht ſo — 

Och bin ganz Ohnmacht — mich umſpinnen wirbelnd 
Die Berg' — ich werde blind — wer biſt du? 


Gemsjäger. Nachher erfährſt du's! — jetzt 
nur fort mit mir — 
Die Nebel ballen ſich — hieher — halt an mich! — 
Hier ſetz den Fuß — nimm dieſen Stab und halte 
Dich an dem Buſch feſt, nun, gieb mir die Hand, 
Halt feſt an meinem Gurt — fo ſachte! — recht — 
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In einer Stunde find wir bey dem Stafel — 
Vorwärts — bald finden wir 'nen ſichrern Fußtritt, 
Etwas wie einen Pfad, ſeit vor'gem Winter 

Vom Bergſtrom ausgewaſchen. — Bray gehalten! 
Du ſollteſt Jäger ſeyn. — Komm, folge mir! — 


C. Baggeſen. 


61. . en . 


Der Himmliſche Vater an ſeine Kinder. 


Einen Vater habt Ihr, Einen Herrn, 
Welche Meynung jeder ſonſt auch hegt; 
Allen gönn' ich meinen Himmel gern, 
Wenn Ihr nur auch drinnen Euch verträgt! 


J. Schweizer. 
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Die böſe Stunde. 


5 Erſt ich, dann ich, und wieder ich, 
Sonſt, Nächſter mein, wie lieb' ich dich!“ — 
So iſt dein Wort falſch wie die That; 

O Welt, wie bin ich deiner ſatt! 


Die gute Sund 
Wenn die Mutter, liebentzücket, 
An die Bruſt den Säugling drücket; 
Wenn der treue Vater ſtill 
Kükt den Sohn, der ſcheiden will; 
Wenn das Auge glänzt des Armen 
Ueber reichliches Erbarmen; 
Und der Sünder tiefgebückt 
Einen Blick gen Himmel ſchickt — 
Find' ich, rinnt ein Thränlein nieder, 
Mich im Land der Liebe wieder. 

1, Hegner. 


— ———6ũ— 


Schweizeriſche Charakterzüge. 


IJ. Schuld und Verzeihung. 


SB höchſt anmuthigem aber ſehr einſamem Gelände 
des Cantons .. lebte bis nahe an unſre Tage der 
biedere Greis Wilhelm .... der reichſte Landmann 
der Gegend. Von ſeinen Kindern, die ihm ſein 
wackeres Weib hinterlaſſen hatte, und die er fern 
von der Welt, nach alter Schweizerfitte erzog, 
innig geliebt; von allen Nachbarn, Bekannten und 
mit ihm Verkehrenden geſchätzt und geachtet, floſſen 
ihm die Tage des Alters heiter dahin. Keinen Wunſch 
hatte er mehr, als den, ſeine weitläufigen Güter noch 
vor feinen Hinſcheid unter die vier Söhne zu ver- 
theilen , in denen er mit zärtlichem Vatergefühle 
die ſchönſten, kräftigſten Jünglinge der ganzen Ge⸗ 
gend ſah. Daß ſte auch gute, redliche Männer blei⸗ 
ben würden, hoffte er mit froher Zuverficht. 
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Im Sommer des Jahres 1797 ſandte er eines 
Tages den jüngſten, ſeinen Liebling, Beat, in einem 
Geſchäfte, an ſeinen lieben Freund und Nachbar, 
über den Waldſtrom, der hier die Gränze ſeines und 
den jenſeitigen Cantons macht. Unzählige Male ſchon 
hatte der Knabe dieſen nicht langen, aber ſchauer— 
lichen, durch ſchroffe Felſen hinab, und über einen 
ſteil angelehnten, ſchmalen, ſchwankenden Brücken- 
ſteig führenden Weg gemacht, ohne deſſen Gefähr— 
lichkeit zu kennen; denn öfter hatten die Nachbarn 
mit einander Verkehr und liebten ſich als redliche 
Männer, ohne daran zu denken, daß ſie verſchiedenen 
Neligionsbekenntniſſes ſeyen. Auch jetzt trat Beat 
ſeinen Gang mit jugendlicher Hurtigkeit an. „Lauf 
eben nicht ſo ſehr!“ rief der Vater ihm nach, „ und 
guf dem Stege nimm dich wohl in Acht!“ — 


Aber des Abends kam Beat nicht zurück. Der 
Vater ließ ſich kaum bereden, zu glauben, daß er 
bey dem Freunde jenſeits geblieben ſeyn werde. Mit 
dem früheſten Morgen eilt er gleich zu dieſem hin. 
Um ſonſt! der Jüngling war geſtern nicht hinüber ge» 
kommen; niemand hatte ihn geſehen: keine Spur 
ließ ſich entdecken. Nach acht ſchrecklichen Tagen, 
in denen alles Forſchen und Suchen umſonſt war, 
fand ſich der Leichnam, gräßlich entſtellt, zwiſchen. 
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Felsblöcke gepreßt, fern ſtromabwärts. Dahin hat⸗ 
ten ihn die Wellen getragen. N 


Dem Greiſe war ſein Theuerſtes verloren; lange 
kannte er keine Linderung für ſeinen Schmerz, als 
daß er täglich am Grabe des Jünglings betete, und 
ſeine Gebeine mit dem geweihten Waſſer beſprengte. 


Kaum war dieſe Wunde ein wenig geheilt, als 
die Stürme der Revolution über unſer Vaterland 
ausbrachen. Wilhelm betrauerte das Schickſal des 
Vaterlandes; aber mehr noch ſich ſelbſt, als ſein 
älteſter Sohn, vom Pfade der Einfalt abirrend, ſich 
durch dieſes Ereigniß auf die Bahn zu höherem 
Glücke geleitet wähnte. Jugendliche Eitelkeit und 
ein offener Kopf verleiteten ihn aus dem Zauberbecher 
zu trinken. Mit Jubel empſteng er die Schaaren der 
Fremdlinge, die ihm Erhebung über ſeinen bisheri— 
gen Stand zu bringen ſchienen. Es gelang ihm, 
von der neuen Regierung eine Beamtung für ihre 
vollziehende Gewalt zu erzielen. Drunken vor Freude 
über dieſe Erhöhung vollſtreckte er in ſeinem Bezirke 
auf's Schärfſte ihre Befehle; und bald wurde er in 
der Gegend ſo verhaßt, als ſein Vater geliebt war. 


Nahe bey Wilhelms Beſitzungen wohnte ein an— 
derer ehrlicher Bauersmann, mit dem er ſeit langen 
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Jahren in nachbarlicher Eintracht gelebt hatte. Die- 
fer hatte zwey Söhne, gute, aber in der Unverdor— 
benheit ungezähmter Natur furchtbare Menſchen. 
Der ehemaligen Verfaſſung mit ganzer Seele zuge— 
than, widerſetzten ſie ſich aus allen Kräften der 
neuen, und ſchimpften ungehalten auf alles, was 
von daher ausgieng oder damit in Verbindung ſtund. 
Sie ließen ihren Unmuth ſelbſt an den Fran zoſen 
aus, zogen ſich damit von dieſen öftere üble Be— 
handlung, und von den jetzigen obrigkeitlichen es 
hörden derbe Strafen zu. Ihren Muth oder Unmuth 
vermochte alles dieſes nicht zu bezähmen, es machte 
ſie nur grimmiger. 


Einſt waren ſte in einem entlegenen Acker ihres 
Vaters, wo ihr Geſpräch abermal nur das Unglück 
des Vaterlandes betraf; über den Gewaltthätigkeiten, 
die im Schwange giengen, und über dem, was ſie 
von der Art erlitten hatten, erhitzten fie ſich unter 
der Arbeit zu immer ungemeſſenerm Zorne; mit wü⸗ 
thendem Schmähen ließen fie ihren Worten freyen 
Lauf. Und jetzt eben ritt auf dem Wege an ihrem 
Feldſtück Meinrad, Wilhelms Sohn, der neugeſchaf— 
fene Negierungsbeamte, auf ſtolzem Pferde daher. 
Seine ſchimmernde dreyfarbige Schärpe brachte ſie in 
Wuth. Schnell ſchwuren ſie ſich zu, jetzt für all 


277 
ihr unglück Nache zu nehmen. „Laß' uns thun wie 
Tell und Baumgarten thaten!“ riefen fie, rannten 
auf den Stölzling an, ſchmetterten ihn mit Feld- 
ſteinen vom Pferde herunter, und ſchlugen ihn mit 
geballten Fäuſten ſo lange bis er unter ihren Hän⸗ 
den ſtarb. — 


Jetzt aber erwachte wieder ein menſchliches Ge⸗ 
fühl in ihrem Innern; Schrecken ergriff ſte, und 
die Wahrheit rief ihnen zu, daß fie gemordet haben. 
Sie ſahen nun ein, ihre That ſey doch nicht Tells 
oder Baumgartens; ſie möge nicht verborgen bleiben, 
und auf ſie warte Strafe der Mordthat. Voll Grauen 
ſcharrten ſie den Leichnam in eine Grube auf ihrem 
Felde, und eilten, ohne nur ihren Vater noch zu 
ſehen, davon, flohen über den Rhein und wurden 
Soldaten. 


Nach drey Jahren erhielten ſte ihren Abſchied. 
Daß die That in den Zeiten allgemeiner Unordnung 
geſchehen war, konnte ihnen einige Hoffnung geben, 
ſie möchte vergeſſen ſeyn! aber den Vater und die 
Brüder des Gemordeten hatten fie immer noch zu 
fürchten, und der Anklage dieſer entgehen zu kön— 
nen, durften fie ſich nicht einkommen laſſen. Sie 
beſchloſſen alſo, ſo geheim als möglich heimzukehren, 
um zu ſehen, ob ihr Vater noch lebe, und ihn zu 
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ihnen anderswo niederzulaſſen. 


Sie kamen an und fanden den Vater noch tief 
gebeugt durch ſein Unglück, doch froh ſie wieder zu 
ſehen. Von ihm vernahmen fie, daß der alte Wil— 
helm den ſchrecklichen Tod ſeines Sohnes beynahe 
nicht überleben gekonnt; daß ihre ſchleunige Flucht 
und der im Acker gefundene Leichnam ſie ſogleich 
als die Mörder verrathen; daß aber auch Wilhelm 
fie niemals angeklagt, niemals fie aufſuchen laſſen, 
auch daß er nie nach ihrem Aufenthalt gefragt habe. 


Dieſe Nachricht vermochte die Söhne, felbit zu 
Wilhelm zu gehen, ihm reines, reuendes Geſtänd— 
niß zu thun, und ihn um Gnade zu bitten, daß er 
ſich an ihnen nicht rächen möchte. — „Seyd ruhig,“ 
antwortete ihnen der edle Greis, „ bleibet bey euerm 
„Vater und in euerer Heimath; ich klage euch nicht 
„an, und werde mich nie rächen. Ihr habet zwar 
„ Unſäglichen Jammer auf die letzten Tage meines 
„Lebens gehäuft; aber ich weiß zu wohl, was es 
„heißt: Söhne verlieren, als daß ich euerm 
„Voter dieſen Schmerz machen ſollte. Auch wenn 
„ich todt bin, ſollet ihr von meinen übrigen Söhnen 
„ nichts zu fürchten haben.“ — Er ließ dieſe kommen, 
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und fie wie er ficherten den Schuldigen, Reuenden durch 
treuherzigen Handſchlag Vergebung zu. 


Wilhelm blieb der alte, treue Freund. Die Gü— 
ter ſeiner Nachbaren hatten durch ihre Abweſenheit 
gelitten. Mit Nath und That half er ihnen, fie 
wieder in Aufnahme zu bringen. 

Die Büßenden bewarben ſich um Seelmeſſen für 
den Erſchlagenen und um Fürbitten zur Verſöhnung 
ihrer Miſſethat. 

Ein großer Stein ao die Stelle, wo 
Meinrad erlag. 

N. 


II. Anekdoten aus dem Feldzuge 
von 1798. 


41. Der Sutunterim, 


Zerſprengt zwar, aber in kleinen Parthien, oft 
Mann gegen Mann, fechtend, zog ſich die bernerſche 
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Landmiliz an dem unglücklichen fünften März gegen 
die Hauptſtadt zurück, und Viele ſtengen erſt in ihrer 
Nähe an, den eigentlichen Heimweg zu ſuchen. So 
kam auch Chriſtian Boß von Sigriswyl, ein 
Unteroffizier, mit einem verſprengten von ihm auf— 
gegriffenen Pferde, vom Breitfeld her in die Schoß— 
halde. Unkundig der ſicheren Seitenwege lenkte er 
unvorſichtig auf die große Landſtraße nach Thun, wo 
er aber bald in die rabenartig herumſchwärmenden 
Franken gerieth. Gerade da, wo ſich der Fußweg 
nach der Stadt von der Fahrſtraße trennt, umzin— 
geln ihn mehrere zu Pferde und zu Fuße, und 
fordern herriſch und ungeſtüm ihm ſeine Beute ab. 
Unerſchrocken aber verweigert er die Uebergabe, nnd 
als ſie Gewalt brauchen wollen, ſo zieht er, allein 
gegen ſo Viele, ſein Seitengewehr, und fängt an 
einzuhauen. Aber ſeine kürzere Waffe und die ge— 
ringe Uebung im Gebrauche derſelben läßt ihn bald 
der Mehrzahl feiner Feinde unterliegen. Von meh⸗ 
reren Säbelhieben am Kopfe übel zugerichtet, wird _ 
er von feinem Pferde geriſſen, mißhandelt, und 
bleibt auf der Straße liegen. 


So wie er ſich erholt kriecht er auf allen Vieren 
hinter eine Hecke, wo er einen verwundeten Un⸗ 
glücksgefährten antrifft. Dieſer bindet ihm ſeinen 
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faſt geſpaltenen Kopf mit einem Schnupftuche zur 
fammen, und fo ſchleppt er ſtch, meiſt kriechend, fort, 
bis er auf eine Anzahl ſeiner Landsleute ſtößt, die 
ihn auf ein Pferd ſetzen, und ſo heimbringen. 


Hier erwartete ihn, ängſtlich harrend, ſein Weib 
im Kreiſe ſteben unerzogener Kinder, und mit dem 
achten unterm Herzen. Blutend, entſtellt, mit zer⸗ 
ſpaltenem Angeſtcht, wird der kraftloſe Vater ſeiner 
Familie wieder gegeben, die zu arm iſt ihm nun alle 
die Pflege zu verſchaffen, die ſeine Heilung erforderte. 


Dennoch erfolgte dieſe ſehr glücklich, und zwar 
durch den bekannten alten Medikaſter, den Doktor 
von Gunten. — Boß war nachher Gemeinds-Prä⸗ 
ſident, und ließ ſpäter das eilfte Kind noch taufen. 


2. Der Scharfſchütze. 


Ein anderer Sigriswyler, Am Stutz im Buch⸗ 
holz, ſtand unter den Scharfſchützen bey Neueneck. 
Lange hatte er ſich ſchon mit den Franken herum⸗ 
geſchoſſen, als er einen derſelben, von der ſogenann⸗ 


ten ſchwarzen Legion, aufs Korn nahm. Aber leicht 
wie eine Eidechſe, ſchlüpfte dieſer flugs hinter einen 
Baum, und der Schweizer ſchoß nicht. Jetzt legte 
der Franke an, aber nun barg ſich auch Am Stutz 
hinter ſeinen Baum, und der Franke ſchoß auch 
nicht. — So guckte bald dieſer bald jener hervor, und 
eine gute Weile dauerte die Neckerey ohne Erfolg. 


Endlich gelingt dem Schweizer ein Schuß, der 
Franke ſtürzt, und jener zieht ſich zurück, in dem 
fröhlichen Wahne, ſeinen Feind in's Reich der 
Schatten geliefert zu haben. Und als er zu Hauſe 
angelangt war, ermangelte er nicht, auch dieſes 
Abentheuer zus feinem Feldzuge zu erzählen, immer 
mit dem zuverſichtlichen Beyſatze: der ſteht auch nim⸗ 
mer auf! 


Aber der Franke ſtand doch auf. Er war nicht 
todt. Die Kugel hatte ihm nur den Hals geſtreift; 
die damals übliche dicke Halsbinde, mit der kleinen 
Matte gefüttert, hatte die Contaſton vermindert, und 
wenige Tage nach dem Treffen erzählte er ſelbſt die 
Geſchichte einem meiner Freunde an Ort und Stelle. 


Ein Jahr ſpäter ungefähr hörte ich ſte in Sigris⸗ 
wyl noch einmal. Ich kannte den Schützen. Aber 
man erläßt mir gerne die Ausbrüche ſeines unwilli⸗ 
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gen Erſtaunens, wie ich ihm den Todtgeglaubten als 
wieder erſtanden ankündigte. 


3. Der Dragoner. 


— 


zuges nur einigermaßen bekannt iſt, der weiß auch, 
daß unſere Dragoner wohl am wenigſten Lorbeeren 
dabey erndteten. Deſto lieber erzähle ich folgende 
Thatſache, die ein ehrenvoller Beweis iſt, daß auch 
hier die Kegel ihre Ausnahmen hat. 


So wie am fünften März Gefahr und Angſt in 
der Hauptſtadt mit jedem Augenblicke ſtieg, und eben 
ſo die Verwirrung ſich vermehrte, die Manchen zu 
den ſonderbarſten Vorkehren verleitete, ſo wollte auch 
eine Dame von Bern noch in einem der letzten Au⸗ 
genblicke in einer Chaiſe nach dem Oberlande fliehn. 
Kaum aber war ſte auf dem ſogenannten neuen Stal- 
den gegen Thun, als der Lärm des Gefechtes und 
der Donner des Geſchützes ſich allgemein und von 
allen Seiten her näherte. Erſchrocken fpannt der 
Fuhrmann fein Pferd aus, ſpreugt zurück in die 
Stadt, und nöthiget dadurch die Dame zu Fuße 


Wer mit der Geſchichte jenes unglücklichen Feld⸗ 
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eben dahin zurück zu kehren, und die Chaiſe mit 
Allem im Stiche zu laſſen. 


Beynahe im nämlichen Augenblicke nahen die 
verſprengten Flüchtigen, und mit und unter ihnen 
die Franken. Einige Huſaren umgeben die verlaſſene 
Chaiſe, ſteigen ab, und fangen an dieſelbe zu durch⸗ 
ſuchen und zu plündern. War es nun die gierige 
Luſt nach Beute, oder die ſtolze Verachtung des 
geſchlagenen Feindes was fie blendete, — fie achten 
nicht auf einen unſerer Dragoner, der gemach auf 
einem unſcheinbaren Gaule die Straße herabgeritten 
kömmt. Aber fo wie er an ihnen vorbey reitet , ſo 
fliegt ſein Säbel mit Blitzesſchnelle aus der Scheide, 
und haut einen der Franſen quer über das Ange⸗ 
ſicht, daß das Blut in die Höhe ſpritzt. Er reitet 
fort: fluchend wirft einer der Huſaren ſich auf's 
Pferd und ſprengt ihm nach. Bey dem Brunnen, 
wo die Aargauer-Straße von der Thun⸗-Straße ſich 
ſcheidet, ſteht mein Dragoner kaltblütig ſtill; der 
Franke naht mir gezogenem Säbel, aber mit feinem 
Carabiner ſchießt ihn der Schweizer vom Pferde. 
Jetzt ſprengt alles heran, Piſtolen- und Flinten⸗ 
kugeln ſauſen dem Braven um den Kopf, ſein Gaul 
iſt getroffen, aber er nicht. Schnell wirft er ſich 
vom Pfesse, und entrinnt unbeſchädigt durch das 
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Getümmel, indem er den jähen Abhang gegen die 
Aare hinabrennt, wo die Feinde mit ihren Pferden 
nicht folgen können. a ö 
So erzählten mir zwey Augenzeugen zu verſchie⸗ 
denen Zeiten die Geſchichte. 
5 


Der ungetreue Freund. 


Untreu wird mein Freund. Es ſchmerzt! Ich liebt' 
ihn ſo redlich! 
Mehr verlieret doch er: einen getreueren Freund! 


J. R. Wyß, der ältere. 
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* 


Elfenau. 


Hail! Fairy - Queen! 
SPENSER. 


4.7852 20; 


Titania gebeut. Seht, alles heitert 
Sich Sternen gleich, 

Und jeder Wink des Zauberſtabs erweitert 
Ihr Feenreich! 


Wie herrlich Thäler, Höh'n und Haine prangen 
Zur Wonneſchau! 

Fürwahr! dich hält ein Zauberkreis umfangen, 
O Elfenau! 


Drum bleibt verbannt aus deines Tempe's Gränzen, 
Wo alles lacht, 

Und reiner Sonn' und Mond und Aether glänzen, 
Des Trübſinns Nacht. 
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Wenn ihren Mondſcheintanz die Elfen weben, 
Tönt's fern und nah, | 
Durch Purpurblüthen: „Selig fey dein Leben, 
Titania!“ 


Matthiſſon. 


* * 
* 


Anmerkung. 


Elfenau, in der Nähe Berns, iſt der ſchöne Landſitz 
von Ihro Kaiſerl. Hoheit, der Großfürſtin Anna Feo⸗ 
dorowna, Prinzeſſen von Sachſen-Coburg. Dieſer 
Landſitz nimmt jährlich durch Vergrößerungen oder 
Verſchönerungen dergeſtalt zu, daß billig fein Name 
den Dichter an die Elfen: Königin, an die wohl⸗ 
thätige und feenhafte Titania gemahnt. 


D. Seas. 


Der Kaiſer und die beyden Blinden. 


Nach einer altdeutſchen Erzählung. 


Der Kaiſer kehrte von Rom zurück, 

Mit glänzender Krone und finſterem Blick. 
Er hatte dort Vieles geſehn und gehört 
Was immer ein deutſches Herz empört: 
Wohl fehlte es nicht an Pomp und Pracht; 
Sang und Klang, bey Tag und bey Nacht, 
Geiſtliche Feſte und weltliche Spiele, 

Und Lorbeerkronen und goldene Stühle, 
Gebogene Kniee und Händekuß, 

Und hinten und vornen ein ... iſſimus. 
Aber bey all den gekrümmten Rücken 
Spuckte Falſchheit in Herzen und Blicken. 
Und trof der Honig vom päbſtlichen Mund, 
So war's auch da nur glänzender Kleiſter, 
Denn immer ſcholl es im Hintergrund: 

Du biſt der Kaiſer, — und ich der Meiſter! 


Drum 
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Drum eilte er der Heimath zu, 
Ließ ſeinem Gefolge wenig Ruh; 
Es hörten feine Knappen und Neiter 
Immer und ewig nur: weiter! weiter! 
Bey jedem Stadtthor ward's ihm bang, 
Die Redner machten's auch gar zu lang; 
Bey Oper, Ball, Concert und Schmaus 
Seufzt' er, eh's angieng: wär's nur ſchon aus! 
Doch endlich kam er in's Tyrol, 
Da ward's um's Herz ihm wieder wohl. 


Und zu Inſpruck, der alten Stadt, 
Der Kaiſer in goldenen Erker trat, 
Und Alte und Junge zu ſſammen liefen 
Und ihm ein lärmendes Vivat! riefen, 
Mützen und Hüte gen Himmel ſchickten, 
Und jauchzten, wenn ihnen die Herren nickten. 
Und als die Nacht nun ſtill und kühl 
Erſchien, und die Menge, von Rufen heiſer, 
Zerſtoß, rief er, voll Hochgefühl: 
Triumph! hier bin ich endlich Kaiſer! 


Zwey Blinde waren noch geblieben, 
Die ſaßen an des Burghofs Thor, 
Der Eine hatte ſchon längſt zuvor 
Sein leichtes Hand werk hier getrieben, 
13 
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Der Andre hatte feinen Sitz 

Vorüber bey Sankt Veits Kapelle, 
Studierte dort, wie man mit Witz 
Und Schmeicheley die Herzen prelle. 
Der hatte zeitlich ſchon vernommen, 
Der Kaiſer werde heute kommen, 
Dachte, da giebt es guten Kauf, 
Und pflanzte ſich, zum großen Aerger 
Des Alten, auch am Burgthor auf. 


Als nun das Vivatrufen verſcholl, 
Ertönte von des Thores Stufen 
Immer lauter der Blinden Rufen. 
Der Neuling, froher Hoffnung voll, 
Es führe das Schmeicheln auch hier zum Ziel, 
Rief mit entſetzlichem Gebrüll: 
Ach Gott! wie iſt dem wohlgeholfen, 
Dem unſer Kaiſer helfen will! 


Der Alte, den ſein Thun verdroß, 
Schrie — freylich ganz politiklos — 
Noch lauter, ſchwieg der Andre ſtill: 
Ach Gott, wie iſt dem wohlgeholfen, 
Dem unſer Herr⸗Gott helfen will! 


Der Kaiſer war eben in Gloria 
Ob Allem was er vernahm und ſah, 
Däuchte ſich vole zwey Spannen größer, 
Als neulich in Rom, unter päbſtlichem Meſſer: 
Drum ſprach ihn der Ruf von dem grouenden Mann 
Eben nicht ſonderlich freundlich an. 
Er dachte: Gottes Gewalt in Ehren — 
Bleibt doch ein Kaiſer wohl immer der Mann, 
Der einem Armen helfen kann; — 
Das muß ich dieſen Zweifler lehren! 


Er ſchickte einen Pagen an's Thor 
Die beyden Blinden ihm zuzuführen, 
Und ließ ſich, huldreichſt, referiren, 
Wie jeder ſein Geſicht verlor; 
Beſchenkte dann beyde gütig, und bot 
Nun jedem noch, beym Kongediren, 
Von ſeiner Tafel ein Waizenbrot. 


Die Gabe aber war nicht gleich: 
Er hatte, da er, die Blinden zu holen, 
Den Pagen an das Thor geſchickt, 
Das eine der Brote, hübſch verſtohlen, 
Freygebig mit Dukaten geſpickt. 
13 * 
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Das wurde, wie billig, dem Schmeichler verehrt, 
Der Alte erhielt ſein's unbeſchwert. 

Sie dankten; der Kaiſer entließ dann beyde, 
Wie's ſchien, — mit etwas Schadenfreude. 


Und als er drauf am kommenden Tag, 
Eben erwachend im Bett noch lag — 
Er hatte tüchtig im Traume gereichsnet — 
Da ſcholl ihm aus dem Vorhof ſchon 
In's Ohr ein wohlbekannter Ton: 
Er horcht — noch war es ringsum ſtill — 
Und hört: wie iſt dem wohl geholfen, 
Dem unſer Kaiſer helfen will! 


Nun — rief er — das geht doch zu weit! 
Der Kerl iſt von aller Sorge befreyt, 
Und wimmert ſchon wieder wie geſtern fo kläglich , 
Die Habſucht iſt doch unerträglich! 
Dann ließ er ſich bringen den gierigen Mann, 
Und fuhr ihn, eben nicht gnädigſt, an: 
Du haſt von mir ein Brod erhalten, 
Sag an, was ffengſt du damit an? 


Der Blinde warf ſich erſchrocken aufs Knie, 
Als er das zürnende Wort vernommen, 
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Beichtete unverholen, wie 

Er um die erhaltene Gabe gekommen: 
Erlauchier Herrſcher! begann er, ſteh! 
Wir giengen geſtern Abends beyde 

Nach Haus, erfüllt von Dank und Freude 
Ob deiner Huld und Gnad: — Verzeih! 
Da trieb die Neugier mich, den Alten 
Zu fragen: was haſt du erhalten? 

Zwey Münzen, ſprach er, und ein Brot: 
Und, da ich's zu fühlen verlangte, bot 
Er beydes mir: es war das Gleiche 
Was ich erhielt; — doch, da ich fand, 
Die Brote wägend in meiner Hand, 

Das meine ſey bedeutend ſchwerer, 
Wechſelt' ich ſchnell die Gabe um, 

Und gab ihm liſtig mein Eigenthum, 
Denn längſt ſchon wiſſen's alle Eſſer, 
Das leichtre Brot ſey immer beſſer. 


Geprellt hab' ich nun wohl den Alten, 
Doch iſt der Grobe nicht prellenswerth? 
So hat er das rauhe Brod erhalten, 

Und dankbar hab' ich das feine verzehrt. 
Der Kaiſer entließ den Blinden wieder, 
Sah dann beſchämt zur Erde nieder, 
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Schwieg eine lange Weile ſtill; 

Nief dann, mit innigem Gefühl: 

Ja wohl! nur dem iſt wohlgeholfen 
Dem unſer Herr-Gott helfen will! 


J. M. Uſteri. 


Ueber die Zeit. 


Daß wir krank ſind, das ſteht ein jeder, doch glaubt 
auch ein jeder, 
Er, nur Er ſey der Arzt, der uns zu helfen im 
Stand. 
Unſre Krankheit beſteht nicht ſo faſt in der Krankheit, 
— als darin, — 
Daß ſo viele von uns Aerzte vermeynen zu ſeyn. 


. 
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An Mattbififon 
Bey deſſen Abreife von Bern. 


Sänger / eile nicht fort, laß uns nicht einſam 
5 hier! 
Harfen tönen nicht mehr, wenn du mir ferne biſt! 
Nur in deiner Umgebung 
Fließt das Leben harmoniſch mir! 


Trennung will das Geſchick. Weiſe gehorchen ihm. 
Schmerzlich war ich zurück ſchöner Erinnrung 
Zeit; 
Dieß iſt jedem vergönnet, 
Wird's dem trauernden . fon! 


Freude gießt fih in's Herz, Freude des Wieder⸗ 
ſehn's! 
Herrlich winket ſte ſchon trübe Gedanken weg; 
Wieder tönt mir die Harfe, 
Neue Wonne durchbebet mich! 
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Friſches Leben entſtrömt dieſem Gefühle fchon ! 
Drum, o Sänger, vergiß zärtliche Freunde nie! 
Deiner Muſe Verehrer, 
Deiner Liebe durch Treue werth! 


C. L. W. 


An einen Goldmacher. 


Wenns wahr iſt, daß das Gold in jedem Ding au 


Haus, 

Bringt's doch gewiß der Menſch aus keinem Ding 
heraus. 

Suchſt du nun Gold, und bau'ſt darum dein neues 
Haus, 


Ziehſt du am Bettelſtab bald von dem alten aus. 
— lt 
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Neuer Gruß 


auf 


alter. Stelle. 


Am Sonntag im Freyen. 


Ur das die alte Stelle! 
Und die alte doch auch nicht! 
Denn ſo blaue Himmelshelle, 
Landesgrün und Sonnenlicht, 
Hat in erſten Grußes Stunden 
Unſer Auge nicht gefunden. 


Noch in Knoſpen lag verſchleyert 
Mancher edlen Blume Reiz, 
Die nun froh entbunden feyert 
Ohne Bangen, ohne Geiz. 
Ueberſtrömend rührt ſich Leben; 
Alles will ſein Alles geben. 
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Von des lichten Hügels Warte | 
Schweift der Blick in freyem Flug; 
Jedes Große, Schöne, Zarte 
Lockt ihn an mit ſanftem Zug. 
Erſt Gebürg wie Wolkenlaſten, 
Wolken dann, die bergicht raſten. 


Selbſt ein Spiegel ⸗ See nicht fehlet; 
Zweyen Kindes- Augen gleich 

Blicken, — dem Gedüft vermählet, 
Das fie hält in feinem Reich, — 

Blicken gar uns zwey entgegen, 

Still aus ſtiller Ufer Segen. 


Und die waldgekrönten Hügel, 
Und fo manches Schattenthal, 
Büſche, Bäume voll Geflügel, 
Und der keitern Dächer Zahl, — 
O, zum Tag des Herren ſtimmet, 
Was da duftet, hallt und flimmet! 


Tag des Herren, der du Frieden 
All dem Lenzgefilde bringſt, 
Und auch uns herausbeſchieden, 
Uns empor die Seele ſchwingſt, — 
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Dank dir, daß du folche Wonnen, 
Mild dem Menſchenkind, erſonnen! 


Aber auf der alten Stelle 
Freut der neue Glanz mich nicht, 
Nicht die blaue Himmelshelle, 
Landesgrün und Sonnenlicht, — 
Wie mich's freut, daß wir — die alten — 
Hier uns neu begrüßend halten. 


J. R. Wyß, der jüngere. 


Fr an Dorthe. 


1 Mein Kätzchen ſpinnt und ſpinnt, und ſpinnet 
0 ganze Stunden, 
„Es iſt ſo gut!“ 
So wird in deinem Haus doch Ein Geſchöpf gefunden, 
Das etwas thut?! 


J. R. Wyß, der ältere. 
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Das Sater unge 
Gedicht einer Blinden “) 


O Schöpfer deine Huld und deine Liebe 

Erhebt den Geiſt, veredelt unſre Triebe! 

Gieb, daß wir dich mit Ehrfurcht Vater nennen, 
Und dich erkennen! 


Geheiligt werde deine Namens ⸗Größe! 

Wir bitten dich, o guter Vater, flöße 

Erkenntniß deiner Huld in unſre Herzen, 
Buch unter Schmerzen! 


*) Die Verfaſſerin, von frühſter Kindheit an blind, lebt zu 
ſiederbaden, und erfreut ſich einer Geiſtesbildung, wel— 
che fähig iſt durch edle Poeſte dem dunkeln Daſeyn eine 
Heiterkeit abzugewinnen, die ſo manchem Sehenden fehlt. 


D. Herausg. 
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Laß uns, o großer Schöpfer! nie vergeſſen, 

Daß droben du uns Freuden zugemeſſen, 

In jenem Reich laß einſt uns Nuhe finden, 
Den Gram verſchwinden! 


Mit Luſt erfüllt der Engel deinen Willen; 

Laß uns auch ſo auf Erden ihn erfüllen! 

Schwingſt du ſchon über uns die Vaterruthe, 
Du willſt das Gute. 


Gieb heut uns Brod, ſtill' unſre Erdenſorgen! 
Ein dichter Schleyer hält es uns verborgen, 
Ob wir den andern Tag noch leben werden, 
Noch ſind auf Erden. 
Vergieb uns unſre Sünden, auch die größten! 
Wir können niemals deiner Gnad' uns tröſten, 
Als wenn auch wir des Bruders Schuld vergeben, 
Und für ihn leben. 


Hilf unſern Seelen in Verſuchung ſtegen, 

Laß nimmer uns im Kampf mit ihr erliegen! 

O, daß uns Tugend mehr und mehr verſchöne, 
Dereinſt uns kröne! 
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Erlöſ' uns von den Leiden dieſes Lebens! 
Nie hoffen wir auf deine Huld vergebens, 


Nur du allein kannſt unſre Seufzer ſtillen, 
Nach deinem Willen. 


Wer hofft auf dich, den läßt du nicht verzagen; 
Auch wenn uns Leid und harter Kummer plagen 
So preiſen wir doch deinen hehren Namen, 

Und ſprechen Amen! 


E 2 f. 


Aus dem Griechiſchen. 


Vieles redeſt du Menſch, deß Bleiben hienieden nur 
kurz iſt. 
Schweig, und weil du noch lebſt, ſey auch des 
Todes gedenk! 


J. H. Schultheß. 
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Wahrer Kunſtſinn. 


Eine Sonnetten⸗Trias. 
1. 


Wird ächt Gefühl für Kunſt im Buſen walten, 
Dann herrſcht auch Sinn in ihm für's Hohe, Schöne, 
Kunſt und Natur ſind dann nicht leere Töne, 

Und nimmer wird das Herz dafür erkalten. 


Die Seele wahrt nur edele Geſtalten; 
Ob auch die Welt dem Niedrigen oft fröhne, 
Das Kleinliche kleingeiſtig eher kröne; 
Sucht ſie nur Schönes — ſchöner zu entfalten. 


Sie ſchätzt nicht krämernd kärglich Geiſtes⸗ 
Werke; 
Dem Kunſtgebild' ertheilt ſte ſeinen Werth, 
Erkennt und fühlt und giebt was ihm gehört, 
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Nicht achtend auf des Neichthums Größ' und 
Starte; 
Sucht geiſtvoll ſie das Geiſtige zu finden, 
Da wo es keimt, um feſter es zu gründen. 


2. 


Wohl nicht im Schatten kann die Flur gedeihen, 
Der Sonne nur entquillt das Blüthen-Leben, 
In ihrem Strahl nur kann es ſich erheben, 
Sich ſchöner ſtets geſtalten und ern euen. 


Soll dann auch Kunſt des Kenners Aug' er⸗ 
freuen; 
So muß der Sonne gleich er fie beleben 
Durch Pflege, Kraft und höhern Schwung ihr 
geben, 
Dem Künſtler Hand und Herz zartſinnig 
weihen: 


Nicht erſt ihm huld'gen, wenn in Lebensmühen, 
Er, rauhen Pfads, die Pilgerfahrt vollbracht; 
Nicht dann für feine Geiſtes-Werk' erſt glühen, 
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Wenn ihn ſchon längſt umhüllt des Grabes 
Nacht; 
Nein, lebend ſey er ihm was ein Mäzen: 
So zeigt ſich Kunſtſinn wahr und groß und ſchön. 


38. 
Begeiſtrung wird den Künſtler reich bethauen, 
Wenn ihm des Lebens Sonne ſtrahlend lacht: 


Erblüh'n wird ſeine Kunſt in ſtolzer Pracht, 
Und reizend wie des Lenzes Blumenauen 


Wird der Geweihte fie voll Luft erſchauen, 
Und reger ſtets und flammender erwacht 
In ihm das heil 'ge Feu'r zur köchſten Macht, 
Und nimmer kann's in feiner Bruſt erlauen. 


Was ihm elektriſch durch die Seele fuhr; 
Es führt ihn vom Gemeinen hin zum Ziele: 
Zum Quell des reinſten Schönen — zur Natur; 


und was dann feine edlen Hochgefühle 
Mit wunderbarer Wahrheit uns gegeben, 
Wird ewig wie ſein Name blühn und leben. 


Er er 
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unter Maurers Darſtellung des Kirch⸗ 
hofs zum H. Geiſt in Zürich. 


Hier „in verborg'ner Stille, 
Kurt Ludwig Heſſens Hülle; 
Kein Epitaph von Stein 

Belaſtet ſein Gebein: 
Sein Lob ſpricht die Natur! 
Des Alpthals hellbeglänzte Flur 
Bezeichnet ihres Lieblings Spur; 
Und feines Pinſels Zauberey'n, 
Sie ſagen mehr als Schrift in Stein. 


J. H. Meyer. 


—5 
8 


A u b. fel u g 
in die 
nordöſtliche Schweiz, 
und nach Konſta nz. 


Der Herbſt lud ein in ein Traubenland; ich fand 
erſtlich gute Geſellſchaft bis Zürich, und nahm mir 
vor — ſtatt einer Traubenkur im Sitzen zu Vivis 
oder Aelen, — eine Traubenkur im Fahren, am. 
Rhein und am Boden -⸗See zu verſuchen. 


Den erſten Oktober (1819) verließen wir Bern, 
und fuhren zum Frühſtück nach dem alten, roman⸗ 
tiſch gelegenen Burgdorf an der Emme. Die 
kleine Stadt iſt ein Stapelplatz der Waaren des 
obern Emmenthals, und hat durch ihr Alterthum / 
durch ein hochragendes Schloß, durch die Betrieb⸗ 
ſamkeit der Einwohner ihr Merkwürdiges. Vor 
einigen Jahren erhielt ſie (vorläufig erſt in Hand⸗ 
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Schrift) durch einen fleißigen Bürger (Aeſchlimann) 
ſogar eine Chronik ihrer wechſelreichen Vergangen— 
heit. Solche Stadtgeſchichten, welch ein Quell des 
bürgerlichen Gemeinſinns waren ſie nicht bis zum Ende 
des Mittelalters! — In größern Landesgeſchichten 
verliert ſich das beſchränktere Leiden und Thun einer 
Bürgerſchaft, und ihre Jünglinge werden eines 
edelen Reizes beraubt, dem Gemeinweſen zu dienen, 
wie vormals die Tüchtigen, nach Laut des vaterſtäd⸗ 
tiſchen Fahrbuches, ihm gedient. 

Es iſt nicht allzubekannt, daß Burgdorf wahr⸗ 
ſch-inlich mit Beron ünſter die Ehre theilt, die 
allerfrüheſten Druckwerke in der Schweiz an den Tag 
gefördert zu haben. Das Verzeichniß der ehemals 
Heideggeriſchen Bibliothek in Zürich (gedruckt 1810 
gab unter ſeinen zahlreichen Seltenheiten vier uralte 
Incunabeln an, die zu Burgdorf erſchienen ſind. 
Mit der Jahrzahl 1475 kam ein Folioband heraus: 
„ Jac. de Clusa tractatus de apparitionibus ani- 
marum post exitum.“ 

Zu Langenthal, in dem ſchönen ARM 
Marktflecken, nahmen wir das Mittageſſen, und er- 
kannten an einem großen, neugebauten, ſteinernen 
Kaufhauſe die Wichtigkeit des Ortes als Stapelplatz 
des untern Emmenthals. Sodann, ein waldiges 
Hügelland verlaſſend, kamen wir in den Kanton 
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Aargau, und nahmen unſer Nachtquartier unter den 
Wällen der harmloſen Feſtung Aarburg. 

Der folgende Morgen führte uns neben Olten, 
einem ſolothurniſchen Städtchen, dem Hauptorte des 
alten Buchsgaus vorüber. Auch ihm, ſo wie der gan⸗ 
zen Landſchaft Buchsgau, iſt neulich, und zwar im 
Druck, ein lehrreiches Denkmal geſetzt worden. Sein 
Bürger, Herr Ildefons von Arx, erzählt die 
Geſchichte deſſelben in einem eigenen Oetavbande, der 
begchtungswerthe Nachrichten enthält, (St. Gallen 
1819). 

Mich zog Olten als vielgefeyerter Verſamm⸗ 
lungsort der ehmaligen helvetiſchen Geſellſchaft an. 
Dieſe Geſellſchaft vereinte noch kurz vor der ſchwei⸗ 
zeriſchen Umwälzung viele der trefflichſten Schweizer 
in ihrem Schooß. Eine Wiederbelebung ihres feſt⸗ 
lichen und wohlthätigen Daſeyns iſt erſchwert durch 
das Beſtehen anderer, ihr nachgebildeter Vereine, 
des gemeinnützigen, des künſtleriſchen, des muſtka⸗ 
liſchen, des naturhiſtoriſchen, des geſchichtforſchen⸗ 
den. So viele Verehrer der einſt geprieſenen Mut⸗ 
ter haben ſich den aufblühenden Töchtern zugewandt. 

Mit Freuden gedacht' ich, vorüberfahrend, wie 
Johannes Müller und Karl Victor v. Bon⸗ 
ſtetten hier ihre Freundſchaft geſtiftet; wie Salis 
die jugendlichen Schwingen da zum Pindusfluge 
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verſucht; wie Pfeffel aus dem nahen Elſaß her⸗ 
gekommen, und ſeine geliebten Schweizer in ſo man— 
cher Dichtung Weisheit gelehrt. Man hat in wenig 
Abdrücken von dieſen gefey'rten Dichtern ein paar 
Stücke, die ein freundliches Andenken wohl verdie— 
nen; der Titel iſt: „Jupiter und Schinznach, 
Drama ꝛc. nebſt einigen bey letzter Verſammlung ob 
der Tafel recitirten Impromtüs, 1777.“ (Baſel, ge⸗ 
druckt bey W. Haas, 8. 23. Seiten). Des Dramas 
Verfaſſer iſt eben unſer verehrte Joh. Gaud. von 
Salis. Es treten kühn fieben Kläger gegen Supi- 
ter auf, der die Geſellſchaft als ein wahrer Pluvius 
beregnete, und Jupiter entſchuldigt ſich ungefähr wie 
folget: 

„Schweizer! ſchlechtes Wetter 

Drängt' einſt eure Väter 

Zu dem Bund, als er begann. 

Sollt' ihr feſt beyſammen bleiben, 

Muß euch dann und wann 

Neuer Sturm zuſammentreiben: 

Sonnenſchein iſt Euch nicht gut; 

Jupiter weiß was er thut.“ 
Von Pfeffel iſt der herzige Spruch: 

„Caligula, der Freybeitsdieb, 

Wünſcht' allen Römern, ohne Grauen, 

Nur Einen Kopf, mit Einem Hieb 


Den ganzen Staat rein abzuhauen. 
Ich armer, alter Degenknopf 
Von einem teutiſchen Franzoſen, 
Wünſch' allen Schweizern Einen Kopf — 
Mit Einem Kuß fie liebzukoſen.“ 
Muthwillig ſcherzt ein anderes Mitglied des Vereins: : 
„Leopolds und Carols Sieger 
Dranken Milch und aßen Zieger: 
Jetzo trinken wir Burgunder, 
Freſſen einen ganzen Plunder. 
Gott bewahr' uns, lieben Brüder, 
Daß die Zwey nicht kommen wieder!“ — 

In Aarau frühſtückten wir bloß; das heitere 
Lenzburg hielt uns keinen Augenblick feſt; zu 
Baden wurde das Mittageſſen eingenommen. Wir 
machten einen Spaziergang nach den großen Bä- 
dern, und erfreuten uns, viel Gutes zu hören von 
der blinden Dichterin, aus deren Verſuchen eine 
Probe (S. 300) dieſem Taſchenbuch einverleibt iſt. 
Man hat endlich eine Brücke gebaut zwiſchen den 
großen und kleinen Bädern; und gewiß die Badgäſte 
haben außerordentlich gewonnen durch dieſe Bequem⸗ 
lichkeit, da nun beyde Ufer der Limmath ihrem Luſt⸗ 
wandeln gleichmäßig zu Gebote ſteh'n. 

Wir gelangten ſpät erſt nach Zürich, und nahmen 
dießmal Quartier im Schwerdte, wo ich 6— 7 Tage 
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vielfach genußvoll verbrachte. Nie überhaupt, ob⸗ 
wohl ich es öfter beſuchte, hab' ich Zürich beſucht, 
ohne vielfältig neu, bald lehrreich bald unterhaltend, 
von Menſchen und Sachen angeſprochen zu werden. 
Ein reges, mehr deutſches Leben als in Bern, viele 
hätigkeit für Kunſt und Litteratur, eine namhafte 
Menge von Schriftſtellern und Künſtlern, eine noch 
größere faſt von ächten Liebhabern, gelehrte Vereine 
mancher Art, ein paar ungemein thätige durch Selbſt— 
verlag ausgezeichnete Kunſt- und Buchhandlungen, dazu 
eine Menge der anregendſten Denkmäler und Erinne⸗ 
rungen jeder Gattung an berühmte oder doch achtungs⸗ 
würdige Männer aus jüngſter und aus älterer Vergan⸗ 
genheit; — das alles bildet ein Klima, dem es we⸗ 
der an Licht noch an Wärme fehlt, um dem geiſtigen 

Leben jetzt Blüthen jetzt Früchte zu entlocken. 
Dießmal zogen mich ganz im Beſondern Vo⸗ 
gels neue, zahlreiche Studien nach der Natur an, 
die, geſammelt auf Schweizerreifen, ungemein viel 
mehr Volksthümliches enthalten, als ich je bey einem 
unſerer jüngern Künſtler angetroffen. Ein großes 
Oehlgemälde war eben im Entſteh'n: der Abſchied 
Zwinglis vor ſeiner Todesfahrt nach Cappel, reicher 
und gehaltvoller noch, als auf dem bekannten Blatt 
in dem zürcherſchen Neujahrgeſchenke von der Chor- 
herrnſtube, für 1819. Welch ein rühmlicher Fehler, 

wenn 
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wenn man Hrn. Vogel zu großen Reichthum in 
ſeinen Bildern zum Vorwurfe macht! Mit dem was 
er in Hintergründe ſtellt, würden Andere mitunter 
gern ein Hauptblatt füllen. Ueber das vorherrſchende 
Streben nach Ausdruck iſt es recht unterhaltend mit 
dem feurigen Künſtler ſelbſt zu ſtreiten, dem in der 
Lebhaftigkeit feiner Empfindungsweiſe bald jedes Ge⸗ 
ſicht, jede Stellung, die er hingezeichnet, als na⸗ 
türlich ſofort ſchon in allen Zügen und in allen 
Gliedern anſchaulich hervorzuſpringen pflegt. 

Innig freute mich auch, von dem hohen Ges 
deihn einer vaterländiſch-hiſtoriſchen Geſellſchaft zu 
hören, in welcher bereits J. J. Hottinger Proben 
einer Fortſetzung von Joh. Müller und von Glutz 
mit Beyfall vorgeleſen. Ein freyer Ton der unter⸗ 
ſuchung felbii des Neueſten in der vaterländifchen 
Geſchichte weckt Vielſeitigkeit der Anſtchten, und die 
den Schweizern nicht immer geläufige Zuverſtcht, 
man könne bey den verſchiedenſten Meynungen über 
Staats- und Vaterlande-Wohl doch gleich redlich 
und gleich vaterländifch für beyde gefinnet ſeyn. 

Doch ich enthalte mich, alles Liebe, Gute, 
Anziehende hier beyzubringen, das ich auch nur 
dieß Eine Mal in Zürich empfangen oder wahrge— 
nommen habe. Der beſchränkte Raum des Büch— 
leins mahnt mich, die Leſer mit Naſchheit weiter zu 

14 
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führen. Noch im Begriffe abzureiſen, als ich von 
den Schätzen der Orell-Füßliſchen Kunſt- und Buch⸗ 
handlung mich immer nicht losreiſſen konnte, ward 
ich einer litterariſchen Freude theilhaft, wie man in 
Zürich ſie häufig gewinnt. Herr von Laßberg trat 
herein und nahm Rückſprache über den Abdruck ſei— 
nes Lie derſaals, einer Sammlung von alt⸗ 
deutſchen Gedichten aus ungedruckten Quel- 
len, von der nun der erſte Band (638 Seiten in 
groß S.) vollendet, aber in dem Buchhandel noch kaum 
zu bekommen iſt. Wenn ich recht verſtanden habe, 
ſo wird ein folgender Band dieſes Liederſaals auch 
die alte, verloren geglaubte Handſchrift des Nibe— 
lungen» Liedes enthalten. Sie war von der letzten 
Käuferin des Schloßes Hohen -» Ems an ihren Arzt 
verſchenkt worden, und ſollte, gleich fo vielen Schäz— 
zen unſeres Feſtlandes, über den Kanal in das Ra— 
ritäten-Kabinet eines engliſchen Lords, vielleicht zu 
ewiger Grabesruhe, wandern, als Herr von Laß— 
berg mit einer namhaften Summe ſte für Deutſch— 
land rettete, und ſofort die Herausgabe beſchloß. 
Ich verließ Zürich am 8. Weinmonat in Gefell- 
ſchaft eines deutſchen Profeſſors, der congenialiſch 
bey Hofrath Horner, dem Weltumſegler, ſich des 
gemeinſamen Forſchens im höhern Naturgebiet erfreut, 
und daneben mit warmem Gefühl den Schönheiten der 
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Schweiger » Natur gehuldigt hatte. Wir verreiſ'ten 
ſo ſpät, daß wir kaum noch auf der Breite der 
herrlichen Fernſicht nach den Hochgebirgen im Strahl 
der Abendſonne genießen konnten. Sehr richtig ſagt 
man, daß die Eisberge den Landgütern überall in 
der Schweiz, wo man ſte erblickt, einen Mehrwerth 
oft von Tauſenden verſckaffen. Was kann erhebender 
und doch beruhigender ſeyn, als das große Schau— 
ſpiel dieſer Wolkenpfeiler, bey denen mir von Kind⸗ 
heit an niemals eingefallen zu fragen, was noch 
jenſeits liege? — Kein anderes Gebürge ſättigt (wenn 
ich den Ausdruck brauchen darf) ſo gänzlich wie ſie 
den Blick und des Hochgefühl. 

Die Nacht brach ein, und während der Himmel 
fein Sternenmeer rollte, warfen luſtige Menſchenkin⸗ 
der rechts und links in den Weinbergen Fünklein 
und Sternlein von puffendem Feuerwerk hinauf. Die. 
Freude des kleinen Menſchenherzens glich in ihrem 
Erguß dem Erguß der Schöpferwonne des Unendli— 
chen. Ich war ernſt geſtimmt, als wir zu Winter⸗ 
thur Einfahrt hielten. 

Winterthur iſt unter den Schweizerſtädten, 
die nicht Hauptſtädte ſind, eine der anſehnlichſten 
durch Handel und durch die Bildung ſeiner Einwoh— 
ner. Es bedarf keines Anführens der Verſtorbenen, 
eines Sulzer, Graf, Schellenberg, Rieter; 

44 * 
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auch jetzt umſchließt es Ausgezeichnete. Wir ſäum⸗ 
ten jedoch zu wenig, um auch nur dieſe geſammt zu 
beſuchen; ich gieng zu Hanhart, dem Dichter und 
tüchtigen Schulmanne; ſodann zu Hegner, dem finni« 
gen und launigen Verfaſſer der Molkenkur. In der 
Umgebung wohlgewählter Kunſtwerke, namentlich vor— 
trefflicher Handzeichnungen, lebt der ſtille, ſcharf— 
ſehende Mann faſt ausſchließlich für Litteratur und 
Kunſt. Man ſieht mit Verlangen feiner angefan— 
genen Lebensbeſchreibung Holbeins entgegen; aber 
gern auch würde die kunſtliebende Welt von ihm 
ausgeführt ſeh'n, was er laut einer mehr als flüch— 
tigen Aeußerung lange ſchon vorgehabt, ein Tage— 
buch Wilhelm Stettlers von Bern, eines übers 
aus geſchickten Künſtlers, an deſſen Lebensumſtände 
der Verfaſſer eine Menge von Zügen aus der Ges 
ſchichte und der Theorie der zeichnenden Kunſt, zumal 
des 17ten Jahrhunderts, würde angeknüpft haben. 


Im Laufe des Vormittags fuhren wir weiter, 
und begrüßten in Ober-Winterthur das Anden⸗ 
ken der Römer, welche hier bis zu Anfang des 5. Jahr- 
hunderts gehaust. Aber bald verließen wir die große 
Straße, um in Kefikon den vielgefeyerten Mine— 
ralogen und Geognoſten Eſcher zu beſuchen, den 
die geretteten Linth⸗Thäler mit dem Namen Eſcher 
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von der Linth fe rühmlich als irgend ein Kaiſer 
geadelt haben. 

Frauenfeld, wo wir Mittagsraſt hielten, iſt 
zu kurze Zeit erſt der Hauptort eines Kantons, als 
daß es bedeutend verſchönert und über das Anſeh'n 
einer kleinen Landſtadt erhoben ſeyn könnte. War 
es auch lange der Verſammlungsort der eidgenößi⸗ 
ſchen Tagſatzung, fo hat es minder dadurch gewon⸗ 
nen / als in unſern Zeiten Aarau durch die weni⸗ 
gen paar Monate, da es Sitz der helpetiſchen Re⸗ 
gierung war. Kaum hatte ich indeſſen Zeit gehabt 
des Städtchens paar Gaſſen und feine zwey ſehr eins 
fachen Kirchen zu beſeh'n, als wir gemahnt wurden 
aufzubrechen, and auch gleich wieder aus den Tho⸗ 
ren fuhren. f 

Ich gedachte mit Wehmuth, wie treffliche Minne⸗ 
ſänger einſt den Thurgau bewohnten, der jetzt unbe⸗ 
ſungen ſeine fruchtbaren Gefilde dem Boden-See 
zuſtreckt. Hinter Frauenfeld ſtand uns das alte Son⸗ 
nenberg, Meiſter Friederichs heimathliche Burg. 
Wie ſchön, daß Herr von Laßberg, in dem Thur⸗ 
gauiſchen Eppishauſen ſeßhaft, die uralten Lie- 
der auf's Neue geweckt hat, von denen dieſe Gegenden 
bis nach St. Gallen und Konſtanz, ja bis über 
den Rhein und den Boden -See hinaus einſt luſtig 
ertönten! 
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Bey Uerslingen fuhren wir über eine ſehr 
ſchöne Brücke auf das rechte Ufer der Thur. Wenn 
der Kanton Thurgau noch mitunter aus ſeiner Erb— 
ſchaft von der vorrevolutionären Zeit her ſchmale 
und nachläßig gebaute Straßen hat, fo macht dieſe 
Brücke doch ihm Ehre, und bald wird man auch 
eine jetzt begonnene Kunſtſtraße längs des Rheines 
gen Konſtanz rühmen können. Im Uebrigen, wenn 
man den Thurgau mitunter den Garten der öſtlichen 
Schweiz geheißen, ſo ſcheint dieſer Garten doch an 
der nordweſtlichen Ecke, die wir durchfuhren, etwas 

übel beſtellt zu ſer: 


Noch einmal, nicht weit von Neuforn, ent⸗ 
zückte uns das Schauſpiel der Hochgebirge, von Gla⸗ 
rus, ja von Ury bis in's Appenzelliſche fort. Als⸗ 
dann ward es Nacht, und wir fuhren ein wenig zu 
ſehr auf die Nechte, den breitern Weg hinaus. Da 
hielten wir plötzlich zwiſchen Gemäuer, und ein her⸗ 
beygerufener Mann verſicherte, wir ſeyen im Pa⸗ 
radies. Bey lebendigem Leibe aber uns dort zu 
ſeh'n, und es öde, zwiſchen langweiligen Mauern 
zu finden, war uns ſehr unerwartet; bis ſchnell der 
Kutſcher bemerkte, daß er freylich ein wenig abgefah— 
ren, und zum Kloſter Paradies verirret ſey. 
Sogleich ward umgelenkt, und nicht Inge fo fuhren 


319 
wir über die offene, von Holz erbaute Nhein⸗ Brücke 
zu Schaffbaufen ein. 

Die ſeltene Gaſtfreundſchaft, deren ich bier ges 
noß, müßte ſchon allein hinreichen, das Andenken 
der paar Tage hoch zu halten, die zu verweilen mir 
geſtattet wurde. Doch auch an Merkwürdigkeiten 
hat es nicht gefehlt, meine Aufmerkſamkeit feſtzu⸗ 
halten, und manche lehrreiche, vergnügte Stunde 
mir zu verſchaffen. Es verſteht ſich, daß wir an den 
Rheinfall fuhren; aber ich that es mit dem feſten 
Vorſatze, weder die poetiſchen noch die proſaiſchen Lob⸗ 
preiſungen, Waſſer in das Meer tragend, mit einer 
friſchen zu vermehren. Zu Neuhauſen, jenem 
Pfarrdorfe hart über dem Wogenſturze, dem Ankom⸗ 
menden — 

„Zur Rechten der vielbewandelten Straße, 

Sieht auch Jakob Riechs, des Küfers, Haus ihm 

entgegen, 

Ernſt und alterthümlich; doch rein, geräumig 

und wirthlich; 

Das wohl weder ein Greis, noch der Knaben 

und Jünglinge jüngſter, 

Seit dem Jänner des Jahres achtzehnhundert 

und vierzeh'n 

Sonder Bedeuten erfieht, und fo manche beſondre 

Gedanken.“ 
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Dieſe Verſe helfen den Eingang zu dem epiſch⸗idylli⸗ 
ſchen F ſeltſam kleinmalenden Gedichte bilden, das 
Herr von Gaal in 12 Geſängen verfaßt hat, (die 
nordiſchen Gäſte, Wien 1819.) um den 4. Jän⸗ 
ner des Jahres 1814 zu feyern, da Kaiſer Alexander 
von Rußland und ſeine hohe Schweſter, die Frau 
Großfürſtin von Oldenburg, den Pheinfall beſuchten, 
und in dem Hauſe Jakob Niechs ein wenig zu raſten 
die Gewogenheit hatten. 

Gern verſäumten wir ein paar Augenblicke in 
dem Schlößchen Werth oder Wörth, dem Rhein⸗ 
falle gegenüber, wo die Camera obscura ihn nach⸗ 
bildet, und dickleibige Bücher bereit liegen, die Na⸗ 
men und die Anmerkungen der Beſchauer aufzuneh⸗ 
men. Im Durchblättern derſelben fſel mir auf, was 
von dem Dichter des Kreuzes an der Oſt⸗See, 
und der Weihe der Kraft iſt hingeſetzt worden: 

Gewäſſer, ihr rauſchenden, raſſelnden, raſ't ihr? 

von wannen? wozu? — 

„Entronnen aus Liebe wir rennen und ringen 

nach Liebe wie du!“ 
Fried. Lud. Zacharias Werner, 
us Königsberg in Preußen. 

Als wir ein Weilchen bey'm Fenſter ſaßen, über: 
raſchte mich der unwillkührliche Widerſpruch unſeres 
deutſchen Profeſſors, der ernſtlich ausrief: „nein, 
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das hat kein Maler noch erreicht!“ — und dann 
nach wenigen Minuten: „o, wenn ich ein Maler 
wäre, wie ganz anders, als ſie es alle gethan, 
wollt' ich dieß darſtellen!“ — Ich bin überzeugt, es 
hat jeder von den Künſtlern das gewollt, die den 
Rheinfall abgebildet; ein jeder hat es den frühern 
zuvorzuthun gehofft, und ein jeder ſcheiterte, wenn 
man ſein Werk mit der Natur vergleicht. Aber des 
Profeſſors zweyter Ausruf beweiſ't, wie ſo ganz von 
ſelbſt das Gefühl des Schönen und des Erhabenen 
ein Bedürfniß, eine Luft der Kunſtbildung erwecke. 

Auch von oben, von dem Schloße Laufen hinab 
ſcheint der Rheinfall mir ſehenswerth. Iſt er von 
unten lauter Poeſte, fo iſt er aus der Höhe faſt 
Proſa; man ſteht ihn ſich vorbereiten, das Flußbett 
ſenkt ſich; zahlreiche niedrigere Felſenſtufen ſind Ur⸗ 
ſache von kleinern Waſſerſtürzen; endlich an zwey 
hochragenden Felsthürmen zerſpaltet der andringende 
Wogenſchwall, und er wirft ſich hinab mit einer 
Reibung, die faſt unabläßig den Geruch von feuer- 
gebenden Kieſeln verbreitet. 

Bekanntlich hat Vulkan feine Werkſtätte dicht 
neben die Wunder des Flußgottes hingeſtellt. Die Ei⸗ 
ſenſchmelze von Hrn. Neher muß jährlich vertrags⸗ 
mäßig 6000 Kübel eines guten inländiſchen Eiſenerzes 
von der Schaffhauſtſchen Regierung verbrauchen. 
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Die Umgebungen der Stadt bieten noch andere 
Merkwürdigkeiten dar. In einer Vorſtadt am Rheine 
ſteht die große Spinnmaſchine von Herrn Ziegler, 
ein ſtattliches Gebäude, deſſen Wohnzimmer und Ars 
beitsſääle durch eiſerne Röhren mit Gas beleuchtet 
werden. Ueber der nämlichen Vorſtadt erhebt ſich die 
neue Promenade, mit einem geſchmackvollen neu 
erbauten Geſellſchaftshauſe. Nordöſtlich von da führt 
ein wahrer Dichterweg in ein enges, einſames Thäl— 
chen, wo ſelten nur ein Wirthſchaftsgebäude, und 
faſt immer maleriſch, zwiſchen das Wieſengrün ſich 
hingeſtellt. Nach ungefähr einer Viertelſtunde gelangt 
man zu der berühmten, nicht marktſchreyeriſch auf— 
geputzten, aber in einfacher Zweckmäßigkeit äußerſt 
thätigen Stahlfabrike von Herrn Oberſt Fiſcher, 
deren Ruhm in beſtändigem Zunehmen iſt. Sie liefert 
jährlich über 1000 Centner Stahl, und liefert ihn 
jetzt zu den feinſten Uhrmacher⸗ Arbeiten in's Neuen⸗ 
burgiſche. 

Von den Merkwürdigkeiten der Stadt ſelbſt er⸗ 
wähne ich bloß der Unnoth, eines Feſtungswerks dere 
ſelben, das an die Moles Hadriani zu Kom erin⸗ 
nern kann. Es ſcheint erbaut worden zu ſeyn, um in 
Kriegszeiten der ganzen Bürgerſ haft einen Zufluchtsort 
anzuweiſen; denn ein ungeheures bombenfeſtes Ge— 
wölbe vermag viele Hunderte von Menſchen aufzu⸗ 
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nehmen. Es führt ein fahrbarer Schneckenweg in 
einem beſondern Thurme hinauf, und rings laufen 
im Sechseck unterirdiſche Gänge, deren jeder bey 45 
Schritten lang und bey 8 Schuhen hoch iſt. Man 
erklärt den Namen des Baues verſchiedentlich; denn 
da die Ausſprache ihn zu Munnoth verwandelt hat, 
ſo leitet man ihn von munimentum : während viel⸗ 
leicht die Sicherheit gegen alle Noth, oder ein Spott 
wegen unnöthigen Aufwandes von Geld und Mühe, 
bey den Bürgern den Namen Unnoth entſtehen ließ. 


Schaffhauſen hat auch beachtenswerthe Kunſt⸗ 
ſammlungen, hat Künſtler, hat verdienſtvolle Ges 
lehrte, hat, jüngſthin von Hrn. Hurter angelegt, 
eine Steindruckerey, hat eine wohlthätige Anſtalt zum 
Unterricht und zur Pflege von Blinden. Unter den 
Kunſtſammlungen ſah' ich allzuflüchtig die aufblü⸗ 
hende von Hrn. Keller, der mit guten Kenntniſſen 
ſehr vielen Schönheitsſinn verbindet, und beſonders 
im Fache des Kupferſtiches ſchon zahlreiche, treffliche 
Blätter beſitzt. Einige hei riicte Glasmalereyen bey ihm, 
aus dem ehemaligen Schaffhauſiſchen Kloſter Aller 
heiligen find mit von den meiſterhafteſten, die man 
in einer ſchweizeriſchen Privatſammlung antreffen 
kann. Dem Kabinete von Hrn. Triumvir Neith, 
einem überaus verbindlichen und in Kunſtkenntniſſen 
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wohlbewanderten Manne, durft' ich zwar eine läne 
gere, aber noch immer nicht eine ſeinen Reichthü— 
mern angemeſſene Beſchauung widmen. Es zerfällt 
in mehrere Parthieen, in Dehlgemälde , Aquarell 
oder Gouache, und Handzeichnungen, vertheilt in 
zwey durchaus gefüllte Zimmer, wo nur nicht alles 
in gehöriger Wirkung aufgeſtellt werden konnte. 
Vorzüglich reich iſt es an trefflichen Arbeiten von 
Schweizerkünſtlern: mit Namen ſind zwanzig Arbeiten 
von Ludwig Heß, dem berühmten Zürcheriſchen 
Landſchaftmaler, aus den verſchiedenſten Perioden 
ſeiner Kunſt zu ſeh'n. Sogar von Holbein und von 
Salomon Geßner findet man ein würdiges Werk 
hier. Aber zahlreicher find die Arbeiten von Heine 
rich Lips, von Konrad und Emanuel Stei⸗ 
ner, von Schellenberg, von Salomon Lan⸗ 
dolt, von Konrad Geßner, von Aberli, 
Dunker, Mind, Bidermann, Eßlinger, 
Wetzel, Heinrich Meyer, . ... ich ermüde, 
die Namen hinzuſchreiben. Auch ſchöne, ja vortreff⸗ 
liche Portraite fielen mir auf: Salomon Lan⸗ 
dolt, der Schlachten und Feuer-Effekte fo meiſter⸗ 
lich dargeſtellt hat, iſt von Oeris Hand unvergleich⸗ 
lich als Knieſtück hingemalt; das Bild eines Chri⸗ 
ſtoph Kaufmanns, mit freundſchaftlicher Begeiſterung 
ausgeführt von dem berühmten Graff, und einigt 
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Bilder von dem allzufrüh verſtorbenen Jakob Merz 
feſſelten mich lange. Wochers Mater dolorosa 
zeigt den Ausdruck des innigſten Schmerzes. Ver⸗ 
ſchiedenen Schaffhauſer Künſtlern aus älterer und neue— 
rer Zeit iſt durch liebreiche Bewahrung ihrer Werke 
beſonders gehuldigt. Zwey hiſtoriſche Bilder zum 
Beyſpiel machen ihrem Meiſter, Martin Veith, 
aus dem 17ten Jahrhundert, Ehre; von Schalch 
und von Georg Otth ſteht man lobenswerthe Dar⸗ 
ſtellungen; der Bildhauer Trippel hat, wenn ich 
mich richtig erinnere, drey ſehr gute Stücke hier; 
dann Lindmeyer, Tobias Stimmer, und Wer 
ner Kübler find durch die wackerſten Handzeich⸗ 
nungen der Verehrung des Kunſtfreundes vergegen— 
wärtigt. Auch von dem jetzt lebenden Maler Beck, 
einem jungen talentvollen Künſtler Schaffhauſens, 
wurden mir ſehr gute Arbeiten, zumal im Fache 
der Landſchaft, vorgewieſen. 

Ich übergehe mit Stillſchweigen, was von Kunſt— 
werken berühmter Nicht- Schweizer in dieſer Samm⸗ 
lung ſich findet, und bedaure, daß wahrſcheinlicher 
Weiſe das Ganze wieder zerſplittert wird, wenn 
nicht bey Lebzeiten des dermaligen Beſttzers ein Liebe 
haber es käuflich an ſich bringt. 

Aber ich ſehe, daß es mir auf dem Papiere faſt 
eben fo ſchwer wird mich von Schaffhauſen zu tren⸗ 
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nen, als in der Wirklichkeit. Nur einen wehmü⸗ 
thigen Nachruf noch erlaub' ich mir, den Nachruf an 
Johann Georg Müller, des verewigten Johan— 
nes vortrefflichen Bruder, einen gehaltvollen Schrift— 
ſteller, dem wir ſeinen Biographen mit größter 
Theilnahme wünſchen, nas dem ſchon Profeſſor Alte 
dorfer, und Triumvir Veith ſeine Lobredner ge— 
worden. Mit bewegtem Herzen fand ich mich drey— 
mal in Geſellſchaft des von Krankheit kaum erſtan— 
denen, und leider wenige Wochen darauf einem neuen 
Anfall erliegenden, von ganz Schaffhauſen hochver— 
ehrten Mannes. Heiterkeit, Weisheit, Freundliche 
keit ſchienen mir den Ausdruck ſeines Weſens, und 
zumal feines jetzt bleichen und von Seele faſt durch— 
ſchimmernden Angeſichts. Er fprach mit regem Ge- 
fühle von dem theuern vorangegangenen Bruder, und 
bedauerte, daß deſſen zahlreiche Bände gehaltvoller 
Auszüge für Andre ſo ſchwer zu leſen, und daß von 
den zurückgelaſſenen Briefen deſſelben ſo wanche der 
Leſewelt noch nicht mittheilbar ſeyen. — Leicht ſey die 
Erde dem Edeln, der ſo ſegenreich für Vaterſtadt 
und Vaterland und Tauſende von dankbaren Leſern 
gewirkt hat! 

Sofort mache ich einen Sprung von Schaffhau— 
fen bis an die Ufer des Unter-Sees, wo ich ein 
paar Tage ſpäter in Geſellſchaft von G. und feiner 
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jungen Gemahlin, zu Berlingen ein heiteres 
Frühſtück hielt. Sie hatten mich abgeholt in Schaff⸗ 
hauſen, und nun zum erſtenmal genoſſen wir eines 
Sonnenblicks auf die prächtige Gegend. Vor uns 
über lag, wie vom Himmel gefallen, die Inſel Nei— 
chenau, zur Rechten erhuben fich die Schlößer 
Sandegg, Sallenſtein und Arenenberg; das 
ganze Ufer war beſetzt mit Obſtbäumen, und eine 
Birn, die zu Obſtwein vortrefflich iſt, hieng viel⸗ 
leicht in Millionen da. Den anmuthigen Sitz Are— 
nenberg hat die Herzogin von St. Leu gekauft, und 
bey Sandegg beſttzt der geweſene König von Sol 
land einen anſehnlichen Hof. 


Bis Konſtanz war unſre Fahrt nun eine Luſtpar⸗ 
thie. Wir kamen durch alte Vorſchanzen der Stadt, 
und bezahlten am Thore Pflaſtergeld. Der Zeddel 
dafür nannte die Pforte Paradieſer-Thor. Es 
half nichts, ich mußte wieder in ein Erdenparadies. 
Nach einer Weile hielten wir vor dem Gaſthofe zum 
Adler, und fanden uns recht gut aufgenommen. 
Sogleich ſtel in der Nähe des Gaſthofs mir die 
Hauptwache und das Kaufhaus in die Augen. An 
jener ſteh'n Zeichen von der Waſſerhöhe des Sees in 
verſchiedenen Jahren, da er austrat. Zuletzt im Julius 
1847 wurde mit Schiffen um den Brunnen dieſer Gaſſe 
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Luſtfahrt gehalten, und der Waſſerſpiegel ſtand 40 Zoll 
über der Erde. Das Kaufhaus iſt ſchwerfällig und 
großentheils ohne alle Ausbeſſerungen ſeit dem großen 
Conecil, da ſogar ein Conelave, zur Erwählung 
Pabſt Martins V, darin gehalten worden. Seine 
verworrene Inſchrift lautet: „Dis iſt das Hus des 
Frids und Veraingung, die mit der hailigen eriſten⸗ 
lichen Kirche, indem die unraine Yrung drier Bäb— 
ſten usgerüt, und Ainigkeit eriſtlicher Gaiſtlichheit 
durch die hailgen Erwellung Pabſt Martinis des fünfs 
ten befeſtiget iſt. A0. Di. 1417 Var, uf Martini.“ 
Wir ſtiegen hinauf und beſah'n die morſchen Stühle 
von Kaiſer, Pabſt und Cardinälen. Ein hölzerner 
Kutſchkaſten aus jener Zeit ſteht noch da, und gleicht 
einer Kiſte, die halb oben weggeſägt worden, und in 
dem plumpen Neſt zwey Sitze und zwey Oeffnungen 
zum Einſteigen hat. Der Sage nach ward Johan— 
nes Huß zu ſeiner Verbrennung darin ausgeführt 
nach dem kleinen Brühl. Auch das Haus in der 
Paulergaſſe zunächſt bey'm Thore wird noch gezeigt, 
wo er auf verſuchter Flucht ergriffen ward. Man 
ſieht einen Kopf ausgehauen, in der Ecke der Mauer, 
und darunter ſtanden, bis jüngſt Herr von Ehris- 
mar fie menſchenliebend durchſtreichen ließ, die vier 
Verſe: 
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„Ich armer Tropf, 

Hier nahm man mich bey'm Schopf. 

Ich bin zwar gflohen bis hiebar, 

Bin doch nit kommen us der Gfahr.“ 
Ueberhaupt iſt Konſtanz reich an Alterthümlichkeiten, 
und es ſcheint ewig unbegreiflich, wie bey — 5 
Größe, ſolcher prachtvollen Lage, ſolcher alten B 
völkerung, und als biſchöfflicher Sitz, die Stadt 0 
weit herunter gekommen, daß ſte jetzt in unverhältniß⸗ 
mäßiger Stille und Menſchenloſtgkeit, nicht nach Ver⸗ 
dienſt unterhalten zu trauern ſcheint. Meine Phantaſte 
machte ſie zuweilen mit lebhafter Ausmalung zur 
Schweizerſtadt, und erhielt das Bild einer herrlichen 
Entwickelung. In den Zurlaubiſchen Sammlungen 
auf der Aarauer Bibliothek: (Folio Band 32. Stem. 
matographia Helvetiæ, S. 209.) las ich mit Bes 
dauern unter alten hiſtoriſchen Nachrichten Zürich und 
Zug angehend: „Ao. 1511 umb St. Barthlimes Tag 
ward Coſtanz zu einem Ort [d. i. zu einer Stadt 
der Eidgenoſſenſchaft! angenommen, und fuhr der 
Keyſer Maximilian dar, eb's [bevor es!] ganz ufgericht 
wurd, und ſtallt's wiederum ab.“ 

Zwey volle Tage verweilten wir in Konſtanz, 
und benutzten den Abend nach unſerer Ankunft zu 
einer Fahrt nach der Inſel Mein au, dieſer alten 
Beſitzung des deutſchen Ordens, die nun an Baden 
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gekommen, und in dem flattlihen Komthurenſchloße 
noch die Wappentafel der Komthuren bis zum letz—⸗ 
ten zeigt, der vor etwa ſechs Wochen geſtorben war. 
Ein Steg von 676 Schritten in die Länge führt 
über einen Arm des Sees auf das Siland. Doch 
fehlte das Waſſer fo ſehr, daß unſer Fuhrwerk neben 
dem Stege recht gut hinüber gelangte. Weinreben, 
etwas verwilderte Gärten, Obßgärten, Wieſen und ein 
paar Aecker bedecken den Inſelgrund; aber das breite 
Schloß mit feiner beträchtlichen Kirche, jetzt beynahe 
verödet, iſt eine Enzſtellung des ſonſt fo ländlich ro⸗ 
mantifchen Ortes, der auf höhern Punkten eine herr⸗ 
liche Fernſicht über den obern Theil des Sees und nach 
dem jenſeitigen Ufer von Mörsburg und Ueber⸗ 
lingen gewährt. Die Peters-Inſel im Bieler-See 
ſcheint mir jedoch ein dicht'riſcherer Aufenthalt. 


Am zweyten Tage beſuchten wir die Kirchen von 
Konſtanz, und beſonders die Domkirche. Sie ver⸗ 
dient ſehr die Aufmerkſamkeit der neu erwachten 
Liebhaber des gothiſch-deutſchen Bauſtples. Möchte 
Herr Mol ler auch von ihr wenigſtens einzelne, ſehr 
vollendete Parthieen in ſeine Denkmäler der deut— 
ſchen Baukunſt aufnehmen! Zwar von außen iſt das 
Gebäude nicht fo vorzüglich ſchön, als ein Paar der 
berühmteſten; aber reich iſt es doch ſchon hier. Das 
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jeder zeh'n Felder Holzſchnitzereyen voll Kraft und 
Ausdruck. In der Kirche ſelbſt bewunderten wir zu— 
nächſt, ohne ſatt zu werden, eine hochgeſchweifte 
Seulptur von Genien oder Engelchen, die ſich klet⸗ 
ternd durch Blumengewinde aufwärts drängen, bis 
unter die Emporkirche, von welcher auch feine Seulp⸗ 
tur, gleich einer Verzierung von Spitzen, berunter- 
hängt. Einfache Säulen und eine trefflich gear⸗ 
beitete Kanzel erfreuten uns im Schiff der Kirche. 
Man wiederholte uns die Ueberlieferung, der bärtige, 
von Holz recht tüchtig geſchnitzte Mann der die Kan⸗ 
zel trägt, ſolle Johannes Huß ſeyn, und wie zum 
Spotte ſey er hier dienſtbar abgebildet. Ich bemerkte 
aber einen Widder zu ſeinen Füßen dargeſtellt, und ver⸗ 
muthe ſehr, es ſey urſpeünglich Abraham der Erz— 
vater angedeutet worden. An den Seiten der Kanzel, 
ebenfalls in Holz, doch nur halbrund, finden ſich die 
vier Evangeliſten, unter denen Johannes ſehr ſchön 
iſt. Der Engel flüſtert ihm in das Ohr und Er 
hat den vollen Ausdruck des andächtigen Horchens, 
indem er die Rechte mit der Schreibfeder gleichſam 
innig⸗ bang an feine Bruſt andrückt. Fände ſich der⸗ 
gleichen als Antike in Italien, man würde Mirakel 
rufen, über die Natürlichkeit des Lauſchenden , und 
ihn für einen Dichter nehmen, dem die Muſe jetzt 
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hohen Geſang einhaucht. Unvergleichlich ſchön iſt das 
viele Schnitzwerk im Chor an den Chorherrnſtühlen, 
bald voll Scherz und Launen, bald voller Ernſt und 
Würde, durchaus mannigfaltig und ſicher ausges 
drückt. Selbſt das Fratzenhafte — feltfam genug! — 
iſt hier ins Spiel gezogen. Wir wurden lebhaft an 
fait gleiche, ſehr gelungene Bilder im Chor des Mün⸗ 
ſters zu Bern erinnert. Nicht weniger gefielen uns 
gothiſche Spitzen und Thü wlein, Apoſtelbilder, Hei⸗ 
ligenbilder, und zuletzt ein Treppenhaus in ungemein 
reichem, gotbhiſchem Geſchmacke. Merkwürdig, aus⸗ 
drucks voll, treuherzig, wenn auch ein wenig ſchwer, iſt 
ein ſteinernes Grabmal des Fridericus Soler de Rich- 
temberg, Canonicus, vom Sabre 1460. Es ſtellt 
den Hinſcheid Marias in der Umgebung der 12 Apoſtel 
vor; eine große und köſtliche Arbeit für ihr Zeitalter. 

Naſtlos uns ferner umſehend bewunderten wir 
demnächſt in der Sakriſtey das Bildhauerſtück eines 
üppigen, gothiſch emporgekräuſelten Laubwerkes um 
ein Gießfaß herum, die Arbeit eines wahren Mei⸗ 
ſters, deren Abbild, wie das Abbild des uralten merk— 
würdigen Kirchen-Portals zu Petershauſen, ich 
ſchon unter Hrn. Vogels Studien mit Wohlgefallen 
betrachtet hatte. Von mehrern altdeutſchen Gemäl— 
den in dieſer Sakriſtey ſcheinen mir ein heil. Pelagius 
und ein heil. Konrad am gelungenſten, und man giebt 
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furzweg , wie fo häufig dergleichen in der Schweiz 
und in Schwaben, dieſe Werke für Holbeins 
aus. In einer Nebenkapelle der Kirche ſteht eines 
der ſeltſamſten gothiſch-deutſchen Grabgehäuſe, das 
man ſich nur denken kann, und in dem Kreuzgange 
hart dabey find die Durchbrechungen der Fenſter be— 
wunderswerth. Kurz, wir fanden an dieſer Kirche 
ſo viel zu bemerken und zu genießen, daß wir uns 
verpflichtet erklärten, ihr Lob mit der größten Ge⸗ 
fliſſenheit weiter zu tragen. Und nun vollends, wenn 
man die Höhe des Thurms erſteigt, ſo kömmt eine 
Ausſtcht hinzu, die allein ſchon eine Merkwürdigkeit 
zu heißen verdient. Einſt indeſſen muß dieſer Thurm 
noch höher und ſchöner geweſen ſeyn; denn er iſt 
abgebrannt, und ſeine große, dreyhundert Centner 
ſchwere Glocke zerſchmolz. Aus dem Erze ward 
ein Marienbild gegoſſen, das jetzt unweit der Kirche 
auf einer beſondern Säule ſteht. 

Noch möchte ich einer andern, meiſterlichen 
Geulptur erwähnen, die mit beweiſen kann, wie 
viel Kunſtſinn, und zwar von ächtem warmem, 
ſelbſtſtändigem, nicht gelehrt und froſtig helleniſtren⸗ 
dem Streben, einſt in dieſer Reichsſtadt, ſo reichlich 
vielleicht als in mancher berühmtern, einheimiſch war. 
Am Chor der Stephanskirche iſt außerhalb eine rührend 
ausdrucksvolle Bildhauerey eingefügt, die den hinge- 
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ſchiedenen Jeſus im Schooße Marias darſtellt, in— 
dem zwey Engel deſſen Arme, gleichſam emporhel— 
fend dem Liegenden, in die Höhe heben. Darunter 
liest man: „Ao. 1501 den 22. Dec. iſt in Gott 
ſelig eingeſchlafen, die ehrbar und tugendſam Frow 
Effroſina Hareiſſin, des ehrbaren Hans Mörinck, 
Bildhauers, geweſene Hausfrau. Der allmechtig 
Gott welle ihr und allen chriſtgläubigen Seelen gne⸗ 
dig ſeyn.“ — Wenn aller Wahrſcheinlichkeit nach 
die fihone Geulptur ein Werk dieſes Mörinck if; 
ſo verdient er einen Platz in der deutſchen Kunſtge⸗ 
ſchichte vor Vielen. — O warum iſt der Name von 
ſolchen und andern ſo zahlreichen, wahrhaft vater⸗ 
ländiſchen Künſtlern ſo traurig erſtorben! Nicht Kunſt⸗ 
reifen nach Rom; das Gemüth, der treue Fleiß, und 
eine fromme Umgebung hat ſolche Geiſter ſo kunſt⸗ 
finnig - edel gebildet. — Hoffentlich enthalten die 
zahlreichen Konſtanziſchen Chroniken eines Mangold, 
Beuther, Speth, Schultheiß, und Vigi⸗ 
lantius Seutlonius von ſolcherley Kunſtwerken 
und Künſtlern der Stadt einigen Bericht. Die letz⸗ 
tere, wohl zuverläßig mit verſtelltem Namen des 
Urhebers, fand ich in Zürich auf der reichen Biblio— 
thek der Waſſerkirche. Sie iſt von 1548. 

Unſre Zeit erlaubte uns in Konſtanz ſelber bloß 
die Durchblätterung der gedruckten neuen Chronik 
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der Stadt Conſtanz von 1798, die ſehr dürftig 
iſt, und die Einſicht der merkwürdigen Handſchrift 
eines Tagebuchs, das Ulrich von Reichenthal 
über das Concilium von Konſtanz verfaßt, und mit 
belehrenden Zeichnungen ausgeſtattet hat. Dieſem 
Tagebuch, das in dem Stadt- Seckelamt aufbe⸗ 
wahrt liegt, entnahm ich den folgenden ſehr naiven 
Zug. „Darnach“ — heißt es — „kam alle Tag Bot⸗ 
ſchaft, wie unſer hetliger Vater, Babſt Johannes 
der XXIII, uf dem Weg wär, und her gen Co⸗ 
ftenb zug, als och wahr was. Und do er kam uf 
den Arlenberg by dem Mittel, nach by dem Clöſter⸗ 
lin, do fiel fin Wagen in den Schnee, und lag er 
under dem Wagen in dem Schnee, wann der 
Schnee dozemal gefallen was. Und als er alſo lag, 
da kamen zu ihm ſin Diener und Curtiſan, die dem 
Hof nachluffent, und ſprachen zu ihm: hailiger Va⸗ 
ter, gebriſt üwer Hailigkeit üt? “) — Do antwort 
er in Latein: jaceo hic in nomine diaboli! Sch 
lieg hie im Namen des Tüffels! “ 


Wo dieſe Chronik, da liegt auch ein Original- 
Brief des ſel. Bruders Niklaus von der Flüehe 
an die Konſtanzer, von dem ich nicht weiß, ob er 


*) D. i. fehlt Euer Heiligkeit irgend was? 
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ſchon im Druck erſchienen. Sein Inhalt deutet auf 
ein Vermittlungs -Geſchäft. Das kleine Siegel 
daran ſtellt aber nicht des Bruders Geſchlechtwappen, 
ſondern eine Maria vor, mit dem göttlichen. Sohn 
in ihren Schooße. Für unſere meiſten Leſer dürfte 
das Schreiben noch unbekannt ſeyn; es lautet alſo: 
„Der Namen Sefu ſyge üwer Gruß! und ich wün⸗ 
ſchen üch viel Gutes, und möchte ich einigs Gutes 
verbringen, wellte ich, daß ihr fin theilhaftig wer— 
dend, und ich han üwer Bitt wohl verſtanden, 
und ihr gehrent [d. i. begehrt], daß ich Gott für 
üch bitt, will ich thun mit guten Trüwen. Es iſt 
aber nicht ohne, denn als Gott thut, was an mich 
kompt, daß mine Wort mögent zu Fried züchen und 
dick [d. i. oft! wohl mögend erſchüßen [d. i. nützen], 
will ich thun mit gutem Willen. Min Raut (d. i. 
Kath] iſt auch, daß ihr gütlich ſygend in dieſen 
Sachen, wenn eins Guts das bringt das ander. Ob 
es aber nicht in der Fründſchaft möcht gericht wer- 
den, fo laußent (d. i. laſſet] das Recht das Beil 
fon. Zu gewahrem Urkundt fo han ich min eigen 
Inſtegel laufen trucken zu End dieſer Geſchrift dieſes 
Briefs. Gott ſy mit üch. Geben uf Mitwuchen 
vor St. Baſius [Blaſius? Baſtlius?] Tag Ao. Di. 
LXXXII. [1482]. Bruder Clauſ von Flüge.“ 
Doch 
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Doch reiſſen wir uns endlich von Konſtanz los, 
und eilen raſcher auf dem übrigen Wege! — 


Den 17. Weinmonat verließen wir die Stadt und 
fuhren bey Kreuzlingen und Münſterlin gen, 
zwey großen Klöſtern vorbey. Zu Kreuzlingen in der 
Kirche beſahen wir eine ganze Paßion in wohl tau⸗ 
ſend gut gearbeiteten Holzſtguren, von! Schuh Höhe, 
durch einen Tyroliſchen Bildſchnitzer in der Friſt von 
18 Jahren ausgehauen. Gegenüber dem Kloſter zeigt 
die Siechenhaus - Kapelle an ihrer Mauer zwey der 
allerälteſten Sculpturen in der Schweiz, die Apoſtel 
Petrus und Paulus vorſtellend. 


Unſer Weg am See hin führte beſtändig durch 
Matten, Baumgärten, Aecker, fruchtbares Land. 
Den See konnte man für offenes Meer halten, 
denn unabſehbar weit verſchmolz ſeine Fläche jenſeits 
mit den Wolken des Himmels. Jedoch das Negen⸗ 
wetter bis Roſchach ließ ihn uns wenig genieſſen. 
Auch der folgende Dag, den wir auf eine Fahrt 
nach Lindau und zurück verwandten, blieb großen⸗ 
theils regneriſch und ward auf dem See bald ſtür⸗ 
mend, alſo daß wir zur Heimfahrt ein paar Stun⸗ 
den lang in fait greifbarem Dunkel ſelbſt. an die 
Nuder mußten, und nur durch die Laterne neben 
dem Compaß des Steuermanns zur Einfahrt in die 
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Rheinmündung Sicherheit gewannen. Recht aben⸗ 
theuerlich , wie geſpenſtiſche Nachtwandler gelangten 
wir nach Alt-Rhein, und endlich nach dem tröſt⸗ 
lichen Rheinegg / in erquickendes Quartier. 


Am 19. Morgens beſuchte in den gelehrten und 
thätigen Pfarrer Steinmüller, beſah ſeine hüb⸗ 
ſchen Zeichnungen von Vogelköpfen, und vernahm 
mit Freuden, daß er die Fortſetzung ſeiner Alpina 
vorhabe. Auf der ſogenannten Burg, in der Nähe 
des alten Thurms der Grafen von Werdenberg, iſt 
vielleicht eine der lachendſten Ausſichten in der Schweiz. 
Sie ſchien mir anmuthiger als die berühmte von der 
Vögeliseck im Appenzelliſchen. Das Land umher 
iſt weinreich und obſtreich in hohem Grade. Vor 
Augen ward uns ein Birnbaum gezeigt, der ein 
pagr Jahre früher für 96 Gulden Früchte getragen. 
Die Kirche hat ſehr ſchöne Glasſcheiben und iſt pa⸗ 
ritätiſch. Sechzig bis ſtebenzig Katholiken gebrau⸗ 
chen fie, ſämmtlich die Abkunft eines Greiſes, der 
einſt um etwa 50 Gulden fein Burgerrecht aufgege- 
ben hätte, ſie von der Gemeinde nicht erhielt, ein 
Weib nahm und nun dieſe zahlreiche, meiſt arme 
Nachkommenſchaft, ihr aufgeladen hat. 


Unvergleichlich anziehend iſt der Weg von Rhein⸗ 
egg bis Altſtätten. In den vielen Dörfern ſteh'n 
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die Häuſer vereinzelt zwiſchen Obſtbäumen, nicht 
unähnlich einem Tiſche voll Kin dergärtchen am Tag 
einer Weihnachtsbeſcherung. Das Rebengeländ zieht 
ſich meiſt rechts gegen Hügel mit Landſttzen und 
prangenden Schlöſſern empor. Von Altſtätten hin⸗ 
weg nimmt man Vorſpann und fährt zwey Stunden 
lang am Stoß hinauf, bis wo zu oberß eine Ka⸗ 
pelle den Sieg der Appenzeller von 1405 verewiget. 
Da ſchwinden denn die Obſtbäume ganz, der Him⸗ 
melsſtrich wir) kalt, und Gais, wo wir in der 
Nacht erſt anlangten, iſt ein Berz dorf in einer 
muldenförmigen Tiefung von Wieſenland zwiſchen 
Hügeln und Felsſchöpfen. Im Junius erſt wird man 
da ſtcher vor Reifen, und im September kommen fie 
ſchon wieder; ja dieſen Sommer (1819) fand einer 
ſchon im Augſtmonat Statt. Die Kartoffeln wach⸗ 
fen fpät ; ein Sprüchwort fast für ſte: „ſteck mi 
wenn de wit; i chomm der vor em Brachmonet nit!“ 
Milchſpeiſen, Habermuß und ſchönes Brod ſind all⸗ 
gemeine Nahrung. Ein ſogenannter Käshabech und 
der Nohm zonen gehören zu den Leckerbiſſen. 

Vor Schlafengeh'n durchlas ich den reformirt⸗ 
appenzelliſchen Kalender, und fand ihn der geſcheu— 
teſten einen, die in der Schweiz verfertigt werden. 
Nicht Bern, nicht Aargau, Waadt, Schaffhauſen 
können eines ſo zweckmäßigen ſich rühmen. Solo⸗ 
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thurn erhielt auf 1819 den klügſten, einen von jedem 
einfältigen Zeichenkram gereinigten. Es gehört ein 
guter Kalender zu den erfreulichſten Zeichen einer 
auf Volksbildung bedachten Regierung. Zufolge des 
appenzelliſchen wurden in Außer - Sthoden Ao. 1817 
gebohren 1082 Kinder, und ſtarben 3532 Perſonen, 
alſo 2450 mehr als zur Welt kamen; ein trauriger 
Beweis von der Noth, die geherrſcht hat. Ehen 
ſind 164 eingeſegnet worden. 

Den 20. Vormittags beſichtigten wir das große, 
jetzt ſchon durchaus verlaſſene Kurhaus mit einem 
Eßſaal, der in der Kurzeit oft 130 Perſonen am 
Tiſche zählt. In einem Unterſchlage deſſelben hielt 
Ao 1799 der General Maſſena ſein Schlafquartier. 
Meiſt find die Zimmer der Molken-Gäſte ſchmal und 
die Wände äuſſerſt dünn. Von auſſen macht das Ge— 
bäude ſich nach dem großen viereckigen Platze recht gut, 
und überhaupt — ſeit dem Brande von 1780 — hat Gais 
ein ſauberes, aber doch immer ein nacktes Anſeh'n, weil 
es faſt baumlos iſt. Die Seiten der Häuſer ſind 
größtentheils mit Schindeln beſchlagen, und dieſe mit 
einem Anſtrich von Lehm überdeckt, der gerieben und 
mit Oehl vermiſcht worden. Alsdann iſt Sand auf 
die noch weiche klebrichte Maſſe geſprengt. 

Wir befuchten mehrere Webkeller und Umleg⸗ 
ſtuben; denn auch in dem hohen Gais iſt Weberey 
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Spinnerey und Sticken vorzüglicher Nahrungszweig. 
— Die Käſe, die man daneben verfertigt, ſind mei⸗ 
ſtens 16 — 20 Pfund ſchwer, und werden eingelegt 
in eine Sulze, werden nicht gepreßt, und laſſen ſich 
nicht in die Weite verſenden. Mir ſchmeckten fie 
äußerſt ſchlecht. f 

Gegen Mittag verließen wir Gais, und fuhren 
erſt abwärts nach dem freundlichen Bühler, als, 
dann beſtändig an Hügeln empor, hinunter, durch 
Thälchen, wie über ein erſtarrtes Wogenmeer. Ich 
grüßte mir dieſes Geländ, wie Oßian fein Erin: 
„o grüner Hügel Vaterland, wie reizen deine Thä⸗ 
ler!“ — Zu Mittag erreichten wir das lebhafte St. 
Gallen, und fanden treffliche Herberge in dem Hecht, 
fanden ächtſchweizeriſche Treuherzigkeit und Gaſt⸗ 
freundſchaft in verehrten Privathäuſern. Der fol⸗ 
gende Morgen ward größtentheils den Merkwürdig⸗ 
keiten der Bibliothek gewidmet, der älteſten, an 
alten gehaltvollen, zumal deutſchen Handſchriften wohl 
der vorzüglichſten der ganzen Schweiz, Unter vie⸗ 
lem Anziehenden ergötzt ein uraltes Verzeichniß aus 
den Zeiten der Karolinger oder doch wenig ſpäter , 
da die ausgeliehenen, jetzt leider oft fehlenden Ma⸗ 
nuferipte mit den Empfängern und Empfäangerin⸗ 
nen eingetragen ſind. Deutſche Fürſtinnen und Prin⸗ 
zeſſinnen hatten ſich häufig lateiniſche theologiſch: 
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Werke geborgt. Ueberaus lockend waren mir ein paar 
alte proſaiſche, höchſt treuherzige Lebensbeſchreibun⸗ 
gen des heiligen Gallus und Notkers. O wer er⸗ 
ſchöpft, was uns die Notker, Napert, Tutilo, 
Sintram hier Merkwürdiges nachgelaſſen? Sehr 
richtig hat jüngſt noch von der Hagen die Neich⸗ 

thümer dieſer Bibliothek für das Altdeutſche gewür⸗ 
digt. Warum eilen nicht jüngere Männer, dort 
an's Licht zu ziehen, wo ſelbſt Ildephons von 
Art und Hartmann, dieſe guten Geſchichtſchrei⸗ 
ber St. Gallens, ſoviel noch übergehen mußten? 
Eine umständliche Reim⸗Chronik von den Appenzel⸗ 
fer - Kriegen zu Anfang des 135ten Jahrhunderts wurde 
mir durch Hrn. von Arx als bereitliegend zu einſti⸗ 
ger Herausgabe vorgewieſen. Die zahlreichen Schniz⸗ 
zereyen und Malereyen auf Bücherdeckeln und in 
Handſchriften, jene zum Theil noch von Tutilo, 
wären namhafte Beyträge zur deutſchen Kunſtge⸗ 
ſchichte. Wenn man nur wenigſtens die ſchlichten 
ſchweizeriſchen Alterthümer von Müller 
fortſetzen, und ſolcherley Dinge durch den Stich bes 
kannt machen wollte! Wenn aber dann auch gute 
Geſchichtforſcher benutzten, was von Aegidius 
Teſchudi hier in zahlreichen Auszügen and de 
lungen aufbewahrt liegt! 5 
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Fort indeſſen jetzt, an den Mühlen und Waſſer⸗ 
fällen der Steinach hinan, zu den Höhen des 
Freudenbergs, wo ein Haus der Bewirthung zu⸗ 
gleich aus jedem Fenſter die herrlichſten Fernſichten 
beut! Den alten Namen Zirrigüggi laſſen wir 
fallen, denn Freudenberg bezeichnet beſſer den 
heitern Beluſtigungsort. Man lüßt im Hinaufſteigen 
die Einſamkeit der heiligen Wiborade zur Nechten. 
Ihr Andenken ward jüngſt durch Appenzellers 
Wendelgarde von Linz gau belebt. Auf dem 
Freudenberg fand ſich vor wenigen Jahren noch wild⸗ 
wachſend die Alpenroſe. Sein Gipfel liegt 630 
Schuh über St. Gallen, und St. Gallen wiedrum 
etwas mehr als 800 über dem Boden⸗See. Nicht vor 
Langem hatte ſich Heinrich Keller, der ſchon ſo 
manches ſchöne Panorama geliefert, drey Wochen 
hier aufgehalten, und die Rundſicht auch hier ges 
zeichnet. Seine reichlichen Notizen im Fremdenbuche 
geben die Hauptpunkte an, die rings vor dem Blicke 
gelagert ſind. Man erblickt von namhaften Gebirgen 
und Höhen den Altman, den Sentis, den Kron⸗ 
berg, die Windle, die Hundwyler⸗ Gipfel. Entle⸗ 
gener dann: Glärniſch, Wiggis, Speer, Schäniſer⸗ 
berg, Wäggisthalberge, den hohen Hahn, ja die 
Gebirge um Engelberg und nach Muthmaßung den 
Blümlisalpſtock, meiſt über die Höhen des Toggen⸗ 
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burgs hinaus. Nördlich 540 ſich die Schöpfe von 
Hohen ⸗Stoffeln und Hohen-Hewen, zeigt ſich ſogar 
der Feldberg, des Schwarzwalds anſehnlichſte Spitze; 
zeigt ſich der Dreyfaltigkeitsberg hinter der Donau, 
zwiſchen Duttlingen und Nothwyl, mit einer Kirche 
darauf, die 20 Stunden in gerader Linie vom Freu⸗ 
denberg entfernt liegt. Endlich, als Spiegel in die⸗ 
fem mächtigen Weltſaal, flimmert der Boden ⸗See 
her, mit Städten und Schlößern, mit dem jenſei⸗ 
tigen Ueberlingen, Mörsburg, Buchhorn, 55 weiſ⸗ 
ſen Perlchen der Einfaſſung 


Am 22. Vormitta; zs machten wir einen Abſtecher 
nach Drogen, wohin ein guter, jedoch bergichter 
Weg, über das alte Schlachtfeld bey Speicher, 
und ganz hart an der ſchon erwähnten Vögeliseck 
vorüberführt. Das Johann Caſpar Zellwegerſche 
Haus, wohin wir auf das treuherzigſte geladen wa⸗ 
ren, liegt an dem anfes ‚nlichen Platze, der die 
Landgemeinden, (oft mit den Zuſchauern 10,000 
Menſchen) verſammelt, und zeigt, mit andern ver⸗ 
einigt, ſtädtiſchen Umfang, zu ſtädtiſchem Lebens⸗ 
genuß. Etwas Heiteres, Freyes, hat Trogen mit 
vielen Appenzelliſchen Ortſchaften gemein, doch eine 
ſchöne Ausſicht nach dem Boden -See vor vielen 
voraus. Ich hörte mich nicht ſatt an Hrn. Zell⸗ 
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wegers überaus klaren und ſinnig bezeichnenden 
Schilderungen des Appenzeller⸗ Lebens. Man kann 
das Volk in vier Klaſſen eintheilen: Sennhirten 
allein; Sennhirten mit einiger Manufaktur; Land⸗ 
beſitzer, die das Heu verkaufen und nur der Ma⸗ 
nufaktur ſich widmen; endlich arme Miethsleute, die 
namentlich ihr Holz oft nur durch Freybeuterey er— 
werben. Müßige Herren ſind höchſtens als Ausnahme 
da. Den alten Witz des Volkes bewähren täglich 
ſich mehrende Stachelworte und Einfälle. Hr. Zell⸗ 
weger, der, im Vorbeygeh'n geſagt, an einer neuen 
urkundlichen Geſchichte von Appenzell, zum Theil 
aus Archiven der eigenen Familie arbeitet, theilte 
mir gütig Lieder, Sagen, Notizen mit, denen ich 
hier aber kein Plätzchen finde. Dabey lobte er ſehr 
die Chronik Wilhelm Redings, die er zu Wet⸗ 
tingen erhalten, und die zu den beßten noch unge⸗ 
drückten Quellen der alten Schweizergeſchichte zu 
rechnen ſey. Den Appenzeller-Witz im Wettſtreite 
mit Schwaben- Witz ſtellt ein luſtiges Lied in der 
Mundart des Landes dar, dem ich eine Stelle in 
einer laͤngſt vorbereiteten Sammlung alt ⸗ſchweizeri⸗ 
ſcher Gedichte und Lieder beſtimm e. 

Wiederum ein Sprung! Ich muthe den Leſern 
nur noch zu, drey Punkten des ſchnell zurückgeleg⸗ 
ten Heimweges ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 


— 
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Heriſau mit dem neuen artigen Spaziergang, 
Toggenburg und Lichtenſteig, der Summel- 
wald mit der fchönen Ausficht auf feiner Höhe, — 
das alles werde überhüpft! und wir fahren am 24ten 
früh von Kaltbrunn über Schännis an die 
Linth. Unweit Schännis las ich an der Straße auf 
einem beſcheidenen Denkſteine: Hier fiel und ſtarb 
der K. K. Commandant, General Hotze, bey dem 
Uebergang der Franken über die Linth, den 28ten 
September 1799. — Ignaz Gmür, der Statthalter. 
Angelangt bey der Ziegelbrücke ſtiegen wir aus, 
und betraten ſogleich den Fußpfad nach der Höhe des 
Biberlikopfs, eines felfigen Vorſprungs an den 
Bergen auf dem rechten Ufer der Linth, oder eigent— 
lich der Mag, wo ſie, vom Wallenſtadter-See her 
nach dem Zürich-See fließend, zur Aufnahme der 
Glarner-Linth an dem äußerſten Ausfluſſe des Glar⸗ 
nerthals vorüberſtreicht. Die Ausſicht iſt da vor⸗ 
trefflich, erſt in den Buſen der Glarnergebirge hin— 
ein, dann links an die Gränzen des alten Rhätiens 
hinauf über den Wallenſtadter-See, dann rechts 
nach Tuggen und Grynau zu, wo der Zürcher- 
See beginnt. Hier alſo ein ruhmvolles Schlachtfeld 
des Menſchenfleißes gegen Naturgewalt! Das allein 
ſind die Eroberungen, welche der vereinigten Macht 
aller Eidgenoſſen fürder geziemen; Eroberungen über 
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die Bergrieſen, welche mit Schutt, Grand und 
Gewäſſern das Menſchenkind im Thale furchtbar be⸗ 
drängen. Welch ein erfrepender Anblick die hundert 
Heuſchober auf dem alten Sumpfboden Trotz bieten 
zu ſeh'n dem herabdrohenden Glärniſch, dem 
Friedliſpitz, dem Wiggis, dem Frohnalp⸗ 
ſtock, dem Freyberge! Vor uns in geradem Zuge 
flog die Linth, wie von den Sporen ihrer Dämme 
geſpornt, in dem neugegrabenen Bette dahin, und 
die 14 Fuße Tiefe, welche fie bereits hat einfreſſen ge⸗ 
lernt, find Gewährleiſtung, daß ſte ſtets tiefer freſ⸗ 
ſend ihre ebenen Geſtade forthin auf ewig verſchonen 
wird mit ihrer ſchweren Geſchiebe Laſt. 

Der entſumpfte Boden rings umher wird zu 
Gunſten der Linth⸗-Actionäre verkauft, ein Quadrat- 
Klafter um 6, 10 bis 15 Kreuzer, je nach ſeinem 
Werthe. Doch iſt kein Zehntheil noch abgeſetzt. 
Mittlerweile wird die Nutznießung des Unverkauften 
an die Meiſtbietenden verſteigert. Erfreulich iſt, nah 
bey der Ziegelbrücke, die neuerrichtete Kolonie von 
ungefähr 24 Waiſenknaben, die des Nachmittags auf 
dem Feld' arbeiten, des Morgens in Leſen, Rechnen, 
Schreiben und Moral mit Religion unterrichtet wer- 
den. Sie trugen von einem alten Damme bis dritt⸗ 
halb Fuß hoch fruchtbare Erde auf den Griengrund, 
und bepflanzten fie, Der Himmel gab Gedeih'n, 
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dem was ſie leiſteten: mög' er auch Gedeihen ver- 
leihen dem was geleiſtet wird an ihnen ſelbſt! ... 


Ueber Schännis und Kaltbrunn zurück eil⸗ 
ten wir nun gen Utznach, und nach kurzem Ver⸗ 
weilen dort erreichten wir zu Schmerikon den 
ſchönen Zürich-See, der in ſeiner gleichmäßigen 
Breite bey ſo großer Länge gleich iſt einem der 
mächtigen amerikaniſchen Flüße. Schon fieng um 
Wurmſpach das Rebland wieder an, das wir ſeit 
dem Rheinthale verlaſſen. Endlich ſpät im Nach⸗— 
mittag erreichten wir Rapperswyl, und nahmen ein 
Mittageſſen, worauf wir das Städtchen, das Schloß, 
die unabſehliche Brücke beſah'n. Der alte Grafen⸗ 
ſiz, das Schloß, hat einen Schießplatz und einen 
Spazierweg mit hochragenden Linden hinter ſich, von 
wo man auf drey Seiten der Stadt, — denn ſie 
liegt auf einer Halbinſel, — den tiefblauen See 
überſteht. Rechts if das Waſſer, im ſogenannten 
Winkel, außerordentlich tief, und herbergt zwan⸗ 
zig = bis dreyßig⸗pfündige Forellen. Vorwärts, am 
Ende der Brücte, gleitet der Blick nach einer jenſei⸗ 
tigen fruchtbewachſenen Halbinſel, und etwas dies⸗ 
ſeits derſelben bieten Ufnau und Lutzelau die 
lieblichen Ellande dar. Wir enthielten uns nicht, 
auf der merkwürdigen Brücke uns ihnen mehr noch 


— 


H Meurer 2 


Rap petes chwyl am Zürichsee. 


| 
| 


Alpenrosen, 1021. 
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zu nähern, und fanden zwey artige Huhenläbe, von 
wo der Rückblick nach der Stadt ein Bild darbie⸗ 
tet, das wir hier gegenüber um ſo lieber unſern 
Leſern vorlegen, als es durch Gleichheit des Ge— 
ſichtspunktes eine vergnügende Zuſammenhaltung mit 
dem Bildchen der Stadt in Merians Topographie 
gewährt. Für die Kapuziner ſteht ein Kloſter auf 
der Landſpitze gegenüber der Burg. Die Kapelle im 
Vorgrund iſt der Andacht deſto billiger hingebaut, da 
die Brücke von Alters her vorzüglich für die Bequem⸗ 
lichkeit der zahlloſen Wallfahrer nach Einſtedeln ge⸗ 
dient hat. O wie viele Sorgen, wie viel Kummer 
und Gewiſſensangſt trug ſte wohl! Ein freundliches 
Mittelband zwey herrlicher, fruchtbarer Ufer, leicht, 
großentheils ohne Lehne, giebt ſie der Landſchaft 
einen überaus eigenen Neiz. 


Wir gelangten zum Nachtquartier nach Stäfa, 
der großen halbſtädtiſchen Pfarrdörfer einem, die 
am Ufer des Zürcher-Sees zwiſchen Obſtgärten und 
Weingärten in beträchtlicher Anzahl liegen. Doch 
früh am folgenden Morgen verließen wir auch die⸗ 
fen Ort, um allein noch in dem freundlichen Er li⸗ 
bach auf dem Landgute des Herrn Grafen B. St., 
des berühmten Verfaſſers ſo geiſtreicher Romane, zu 
verweilen. Hat einſt Frau Harmes (Emilie, gewefene 
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von Berlepſch) hier der Poeſie vorzüglich gehuldigt, 
ſo iſt unter dem gegenwärtigen Beſttzer auch die 
Malerey eingezogen, und baut ihren Altar vor ſchö— 
nen, wohlerhaltenen Gemälden von Leonardo da 
Vinci, von Titian, Andrea del Sarto, Annibal 
Carracci, ja von Raphael, endlich von Gerhard 
Dow, Slingeland, Elzheimer und Martin Schön. 
Raphaels Mutter Jeſu, über das Kind gebückt, 
und einen Fuß deſſelben feſthaltend, iſt ungemein 
ſchön, und Elzheimers Mondſcheinſtück mit einem 
Lichte, das getragen wird, hat ungemeine Kraft mit 
ſtillwirkender Wahrheit verbunden. Man muß den 
witzigen Beſttzer und feine überaus finnige Frau Ge⸗ 
mahlin nur ein Stündchen über dieſe Bilder ſpre— 
chen hören, wie es uns vergönnt war, ſo lernt man 
mehr als in einer Fürſten- Gallerie, wenn dort nur 
ein mechaniſcher Inſpektor den Wegweiſer macht. 
Es war mir zugleich ungemein belehrend über drey 
der berührten Romane einen Wink zum Verſtänd⸗ 
niſſe zu erhalten, den ich alſo begriff, daß in dem 
goldenen Kalbe das Gefühl und die Phantaſte, 
in dem ſteinernen Gaſte der Verſtand, in dem 
alten Adam endlich Wille und Charakter vorzugs— 
weiſe berückſichtigt ſeyen, daß alle drey aber vereint 
eine Art von geſchloßenen Kunſt-Cyelus bilden. 
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Ein künftiger Sammler der Gedichte von der 
verehrten Frau Harmes möge nicht der Inſchrift 
auf einen Born im Garten uneingedenk bleiben: 

Sey, o Quelle, geweiht den guten Mächten des 

Lebens, 
Die das ahndende Herz ſtehet im Glanz der 
Natur, g 
Daß fie hold dich umweh'n, und daß der Begei⸗ 
ſterung Zauber 
Dir entquille, vereint mit des Daſeyns Genuß! 

Mit Dankbarkeit für einſt, und eben jetzt auf's 
Neue hier empfangenes reichliches Gute, fuhr ich 
vollends gen Zürich, wo wir alle nur eine Fortſez⸗ 
zung aller Freundlichkeit und Zuvorkommenheit fan⸗ 
den, die fo mannigfach in dem durchftogenen Geländ 
uns zu Theil en: 


J. N. Wyß, der jüngere. 
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Kin denn 


Schweizeriſche Volksſage ). 


Ein Spielmann, roh und von böſem Muth, 
Mit ſeinem Kindlein ſo hold und gut, 
Schifft' über dem Vierwaldſtädter-See. 

Die Wogen ſchwollen zu Bergeshöh'. 
Gewitterwolken zogen zur Schlacht 

Und hüllten den Axenberg in Nacht. 

Das Glöcklein der Waldkapelle klang 

Und kündete Sturm das Thal entlang. 

Im Aufruhr zu landen gelang nicht mehr; 
Rings ſtarrten nur ſchroffe Felſen her. 


*) Dieſe Volksſage vom Vierwaldſtädter-See wird verſchie— 
den erzählt, aber ſtets auf die Stelle der Kindleinmords— 
Kapelle, unweit Gerſau, bezogen. Das Gedicht iſt uns 
nicht von dem Dichter ſelbſt, aber von einer ihm ver; 
ehrten Hand zugekommen, und darum können wir nicht 
ganz verſichern, daß es noch nirgends gedruckt ſey. 

D. Herausg. 


Dem Vater blieb für die lange Noth 

Zur Labung kaum noch ein RNeſtlein Brot. 
Sonſt hatt er Alles rein aufgezehrt, 

Und nichts dem hungernden Kinde beſchert. 
Als dieſes unſäglichen Schmerz erfuhr, 
Bat's ihn um Broſamen Brotes nur. 
Allein der Vater war gegen ſein Kind 
Fühlloſer, als Felſenſteine ſind, 

War unerbittlicher, als die Fluth. 

Sein Auge blitzte vor wilder Gluth, 

Er ſchalt ingrimmig das junge Blut, 

Und rief zuletzt in der höchſten Wuth: 

5 Wenn du nicht löſeſt mein Räthſelwort, 
„ So trinken dein Blut die Felſen dort. 
„Was mag wohl ſüßer ,als Honig ſeyn, 
„Und was noch härter, als Marmelſtein?“ — 
Das Knäblein, nicht lange ſinnend, fiel ein: 
Muttermilch muß ſüßer als Honig ſeyn, 
Und härter dein Herz, als Marmelſtein. 
Erbittert griff ihn des Vaters Hand, 

Und ſchmettert' ihn an die Felſenwand. 
Da legte der Fluthen Aufruhr ſich, 

Und das Knäblein ſchwebte feyerlich 

In ſonnigem Glanze zur Himmelshöh'. 
Den verzweifelnden Vater begrub die See. 
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Hier ſchimmert nun immer des Knäbleins Bild, 
Und alle Schiffende, gut und mild, 
Der Armuth ſpenden ſte Gaben hier 
An heiliger Stätte für und für. 
8 


Des Mädchens Klage. 


Mit den Noſen wollt' er kommen 
In mein Hüttchen ſtill und klein: 

Ach! ſie find ſchon längſt verglommen, 
Und noch immer harr' ich ſein. 


Und die Noſen meiner Wangen 
Nimmt der kalte Herbſt mit fort: 
Kommt er nun nicht bald gegangen, 
Iſt der ganze Zweig verdorrt! 


Aug. Gebauer. 
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enen dere 
im 


nedgenwerter 


2 ch / ſo leuchteten dort ſie nun, 

All die erſchmachteten Höhen! 
Triften ſäh' ich auf Wäldern ruh'n, 

Wälder auf Felſen erſtehen. 

Eine Hütte i 

f Von der Mitte 
Blickte herab in das Friede nsthal: 
Gönnte der Tag mir leuchtenden Strahl. 


Ueber den Triften, wunderbar, 
Flammend und Firne⸗ beladen, 
Stellte der Jungfrau Haupt ſich dar, 
Freudig im Aether zu baden. 
Nieſenglieder — 
Fiel' er nieder, 
Der fie bewölkt der düſtere Dampf, — 
Drohten dem Himmel Titanenkampf. 
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Und der Lavine Donnerhall 
Schreckt' und entzückte von oben, 
Wälzt' er, wie brauſender Stromes- Fall, 
Gletſcher, zu Niefel zerßoben. 
Abwärts ſpielten 
Licht, und kühlten, 
Tanzende Bäche, vom Nain in Haſt 
Tanzend nach blumiger Au zur Raſt. 


Wahrlich, ſelber die Sonne, mild, 
Brächte vom heiteren Himmel 
Meder zum Kühl ihr geliebtes Bild, 
Tauchend in's Wellengewimmel! 
Iris ſtrahlte, 
Die bemahlte 
Fern dir entgegen aus filbernem Schaum, 
Farbig und fröhlich, wie Liebestraum. — 


Aber nun grämen ſich, ſchwarz umhüllt, 
Gletſç er und Alpen und Gründe; 
Waldung rauchet, von Qualm erfüllt; 
Stürme durchheulen die Schlünde. 
O zu klar nur, 
O zu wahr nur, 
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Deckt ein Zaubrer ftuchend das Land 
Rings mit Verderben aus grimmiger Hand! 


Ja, ſo ſcheint es je mehr und mehr. 
Hölliſche Mächte da ſpielen! 
Sieh, wie die giftigen Nebel her 
Bis an die Bruſt ſich dir wühlen! — 
Tauſendfaltig, 
Grausgeſtaltig, 
Dräuen ſte, jetzt mit entſetzlichen Krallen, 
Jetzt mit dem Rachen dich anzufallen. 


Wolken ſind's nimmer im Luftgebiet, 
Die ſich ſo tobend erheben; 
Das iſt ein Drache, der ſchnaubend zieht, 
Furien ſind es, die ſchweben. 
Wild, in Zügen, 
Drunter fliegen, 
Geiſter zu holen, Geiſter zu bringen, 
Falken und Aare mit mächtigen Schwingen. 


Dennoch laß ich mein Wandern nicht, 
Alpen euch fürder zu ſchauen, 

Bis ihr mir lachet von Angeſicht, 
Und mir belohnet mein Trauen! 
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Nirgend weil’ ich, 
Muthig eil' ich 
Hoch zu des Zaubrers Sitze hinan, 
Daß er, gezwungen, mir löſe den Bann. 


J. R. Wyß , der jüngere, 


Auf einen Redner. 


Gedeächtnißmangel hat dich unterbrochen 

In deiner Rede, die ſonſt nichts geſtört; 

Du freylich haft dadurch nur weniger geſpeochen , 
Allein wir haben drum nicht weniger gehört. 


r 
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Die Fährte des Luſtwandlers. 


ae beſchreitet, wer fühlt, die mäandriſche Krüm⸗ 
mung des Gartens, 
Säumt auch March' und Gebüſch etwa des Wan⸗ 
delnden Fuß. 
Aber Anmaßung plumpt, aufſtaubend die ſandigen 
Pfade, 
Oder zerſtampfet das Grün, blühend mit engli⸗ 
ſchem Weiß. 
So erkenn' ich die Fährte und folge dem Geiſtesver⸗ 
wandten 
Oder entfliehe dem Gaſt' — ſollt 45 ein Kenner 
auch ſeyn! 


SD. 
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Die goldene Zeit 


| Und fragſt du nach der goldnen Zeit 


Und nach den goldnen Früchten? 
Ach, die liegt hinter dir fo weit 
In goldenen Gedichten! 


Und ſoll fie wieder friſch und jung 
Mit ihren Früchten ſtrahlen: 
Mußt du ſte der Erinnerung 
Neu in Gedichten mahlen! 


Aug. Gebauer. 


Das 
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Das halbe Lyzeum in Abdera. 


Sr Verfaſſer verwahrt fich feyerlich gegen jede 
lokale oder perſönliche Anwendung ſeines Gedichts. 
Er wollte bloß ſeine Laune überhaupt ergießen über 
un vollkommene Lehranſtalten, beſonders über die, 
welche ihr Daſeyn einem bloß finanziellen oder andern 
als wiſſenſchaftlichen Grunde verdanken. Abdera ſpielt 
ſo wenig auf eine wirkliche Stadt an, als ſich der 
Archont auf eine Perſon bezieht. Letzterer iſt bloß 
der Repräſentant aller Verfechter ſolcher halber Bil- 
dungsanſtalten. 


* . 
* 


Abdera wollte mit Athen 
Den hohen Gang der Bildung geh'n; 
Das lecke Schifflein groß zu tackeln, 
Soll ein Lyzeum durch die Nachwelt fackeln. 
Nur Eines ſtellt ſich in die Quer, 
Wo kommt der Stoff zum Bauen her? 
16 
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Doch ein Archont, aus dem der Funke blitzet, 

Wenn er im Rathhausdunſte ſitzet, 

Zerhaut den Knoten keck mit einem Schlag, 

Und läßt ſich tröſtlich fo vernehmen: 

„Wohlweiſe Väter vom Areopag, 

Ein wackrer Nathsherr wobl den Kopf verlieren mag, 

Den Muth kann ihm kein Näthſel lähmen, 

Und ſintemal der Staat das Ganze nicht vermag, 

Wohlan, ſo mög' er denn zum Halben ſich bes 
quemen. 

Und bau'n fie in Athen ſchon feſt von unten aus, 

Und ſteh'n auf ſchwachem Grund auch unſre Mauern 

N übel; 
Wir ſetzen doch das große Dach auf's Haus, 
Und rütteln unten *) nicht, und malen ſchön den 
Giebel. 

Man glaubt nicht, was ein Pinſel kann, 

Und Keiner ſieht's dem Ding von Weitem an, 

Daß es aus alt und neuem Holz gezimmert, 

Wenn ob der Thüre nur der große Name flimmert; 

Auch ſchadet ihm kein Windgebraus, 

Wenn Pallas hoch die Spitze zieret, 

Als Wetterfahn' von Holz, doch gut bronziret. 

Ja, bleibt der Schule Name ganz, 


*) „Sind die Landſchulen unten?“ Frage des Setzers. 
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Was ſtöret uns die Leere drinnen, 
Das Beſte läßt ſich doch gewinnen; 
Es ſtrahlet weit umher der Glanz, 
Den Stiftern blüht der Bürgerkranz, 
Und legitimer Sinn bleibt inner unſern Zinnen. 
Man kauft nicht mehr an fremdem Ort 
Der neuen Weisheit Afterwort, 
Und unſre Fröſche ſingen ruhig fort. 
Daß Frevſer nicht Latonens Dienſt entweihen, 
Es ſorgt dafür ein Kern aus Prieſtern, ſaumt den 
Layen, 
Und freudig wird das Volk im jungen Schilf' ge⸗ 
deihen; 
Man ſäet was man kann, das andre läßt man brach, 
Was heuer nicht geräth, reift ſchon in Jahren nach, 
Und kommen Schüler nicht aus Süd, Weſt, Nord 
und Oſten, 
Die Unſern werden ſchon die Rumfordsſuppe koſten; 
Der Appetit iſt gut, der Magen auch nicht blöd, 
Der Brocken ohne Salz gar leicht hinunter geht; 
Und zieht die halbe Schul' auch halbe Tröpfe, 
Sie ſchmiegen beſſer ſich als ganze Köpfe, 
Und koſten doch nur halb fo viel; 
Ein Hinfender kommt auch an's Ziel; 
Geſchliffnes Glas auf matten Grunde funkelt, 
Nur Sonnenglanz bekommt den Augen ſchlecht; 
16 * 
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Der Nathſaal iſt durch halbes Licht — verdunkelt, 

Bey wenig Tappen finden wir uns doch zurecht, 

Von Demagogen auch es nie bedenklich munkelt, 

Wo nichts bekrittelt wird, iſt alles klar, 

Und vor der Preßfreyheit Gefahr 

Bewahren uns die guten Götter.“ — 

Was meinſt du, Demokrit? fragt man den grauen 
Spötter. 

„Ich ſtimme ben,“ ſpricht er, mit kritiſchem Geſichte: 

„Bey'm Halben ſchwankt der Staat im Gleichge— 
wichte, 

Und alles drinn behauptet ſeinen Werth, 

Und iſt organiſch Eins.“ Dann ſchließt er mit der 

Gloſſe: 

„Nur fehlt noch eine Stsatskaroſſe, 

Die auf zwey Rädern fährt.“ 
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Auflöſung 
der Charaden c. ie. im vorigen Jahrgang 
der Alproſen (1820). 


Charaden. 1. Finſter⸗Aarhorn. Eingeſchloſſen 
darin: Aarmühle, Aarberg, Aarburg, Aar⸗ 
gau, Aarau, Aarwangen. 2. Trotzkopf. 3. Mor⸗ 
genſtern Kane Name einer alten keulenartigen 
Waffe). 4. Schattenreich. 

Logogrupden, 1. Güter. Nettig. Meer - Kettig, 

Schwalben. chwaben. 

1 m. Being / (verſetzt Geburtg 
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Seite 11 8 Linie 2 von unten, ſtatt Gitterhüre — 
5 Gitterthüre. 

S. 194, L 5. 5 von oben, ſtatt Leib — lies: Lieb. 

S. 200, L. 3 von unten, ſtatt Tage — lies: Tag. 

S. 210, L. 6 von oben, ſtatt offenen — lies: 
offenem. 

©. 248, L. 3 von oben, ſtatt wirft — lies: werft. 

S. 256, L. A von oben, ſtatt mir — lies: wir. 

Auf einigen Abdrücken des Kupfers, Seite 215, ſteht 

unten: Alpenroſen 1820, ſtatt 1821. 


